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EReı tus”. 


1. Sein Leben. 


Publius Cornelius Tacitus ſtammte nach einer wenig be— 
gründeten Tradition aus der Stadt Interamna (jetzt Terni) 
und iſt wohl der Sohn des römiſchen Ritters Cornelius Tacitus 
welcher ums Jahr 50 n. Chr. im belgiſchen Gallien Finanz— 
beamter war. Sicher ſtammte er aus einem guten und wohl— 
habenden Hauſe, da ſein Bildungsgang hoch angelegt war und 
von der in ſeiner Zeit üblichen Haſt zu einem Ziele zu ge— 
langen ſich frei erhielt. Es war die redneriſche Laufbahn die 
er einſchlug und für die er ſich in der Weiſe der älteren Zeit 
auf praktiſchem Wege ausbildete, dadurch daß er ſich an die 
anerkannteſten Redner der damaligen Zeit anſchloß und deren 
unzertrennlicher, aufmerkſamer Begleiter und Beobachter wurde. 
Und zwar machte er ſich mit den beiden entgegengeſetzten Rich— 
tungen ſeiner Zeit gleichmäßig vertraut: wie er in M. Aper 
einen Vertreter der neumodiſchen glitzernden Redeweiſe zum 
Lehrer hatte, ſo in Julius Secundus einen Redner welcher viel— 


Vgl. im Allgemeinen meinen Artikel Tacitus in Paulp's Realenc. 
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mehr dem Stile der ciceroniſchen Zeit nachſtrebte mit ſeiner 
Einfachheit des Gedankens und abgerundeten Fülle des Satz— 
baus. Das nachfolgende Geſpräch über die Redner zeigt wie 
zuerſt die letztere Richtung in ihm den Sieg gewann, wie auch 
in Quintilian; während aber Letzterer ſein Leben lang auf dieſer 
Bahn blieb, ſo hat Tacitus ſpäter in den aufgelösten, zu Sen— 
tenzen oder Epigrammen zugeſpitzten und poetiſch gefärbten 
Sätzen des neueren Stiles immer mehr ein geeignetes Darſtel— 
lungsmittel für den ſchwermütigen Ernſt feiner Gedanken er— 
kannt und mit wachſender Ausſchließlichkeit dieſe Schreibart 
ſelbſt befolgt, die er indeſſen eigenthümlich zu vertiefen und 
zu heben wußte. In beiden Stilarten gewann Tacitus wie 
literariſche ſo auch redneriſche Erfolge; denn nur der erſten 
kann es gelten wenn der jüngere Plinius von ſich erzählt er 
habe als ganz junger Mann dem ſchon in glänzender Anerken— 
nung ſtehenden Tacitus nachgeſtrebt, und von dem gewichtvollen 
Ernſte — alſo der zweiten Form — der Beredtſamkeit des Ta— 
citus ſpricht ein ſpäteres Zeugniß in der Briefſammlung des 
Plinius. 

Die früheſte ſichere Nachricht aus dem äußern Leben des 
Tacitus iſt ſeine Verlobung mit der Tochter des Agricola im 
J. 77 n. Chr., woran ſich im folgenden Jahre die wirkliche Ver— 
mählung anſchloß. Damals hatte er ſich wohl bereits nicht 
nur als Redner einen Namen gemacht ſondern auch die erſte 
Stufe auf der Leiter der Staatsämter beſchritten. Wir wiſſen 
von ihm ſelbſt daß dieß unter Veſpaſian geſchah, welcher am 
23. Juni 79 ſtarb; worauf er von Titus (reg. Juni 79 bis 
September 81) und dann von Domitian zu höheren Aemtern 
berufen wurde. Da die von Domitian erhaltene Würde die 
der Prätur im Jahr 88 n. Chr. war, ſo können die beiden 
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erſten Stufen nur die Quäftur einerſeits und die Aedilität oder 
das Volkstribunat auf der andern Seite geweſen ſein. Eine der 
beiden letztern Stellen alſo bekleidete er im Jahre 80 oder 81 
und da kein Grund iſt anzunehmen daß bei ihm der Zwiſchen— 
raum zwiſchen dem erſten und dem zweiten Amte ein größerer 
geweſen ſei als der gewöhnliche von einem Jahre, ſo würde 
die Bekleidung der Quäſtur ins Jahr 79 oder 78 fallen. Dieſe 
erforderte ein Alter von mindeſtens 25 Jahren, und wenn Ta— 
citus damals wirklich nur 25 Jahre alt war, ſo war er ſomit 
im Jahre 54 oder 53 geboren. Dazu ſtimmt es vollkommen 
gut wenn Tacitus ſagt daß er bei ſeiner Verlobung im Jahre 
77 juvenis, bei dem Geſpräche im Hauſe des Maternus aber im 
Jahre 75 iuvenis admodum geweſen ſei. Nach ſeiner Prätur 
verließ Tacitus — ohne Zweifel durch eine amtliche Stellung 
(etwa als prätoriſcher Legionslegat) dazu genöthigt — Rom 
mit ſeiner Frau im Jahre 90 n. Chr. und blieb mehrere Jahre 
abweſend; denn als ſein Schwiegervater im Auguſt 93 zu Rom 
ſtarb war es ſchon mehr als drei Jahre daß Eidam und Tochter 
ſich von ihm veräbſchiedet hatten. Kinder ſcheint er aber min— 
deſtens damals — nach dem Schweigen am Ende des Agricola zu 
ſchließen, wo ihre Erwähnung ſo ſehr dem Tone des Ganzen 
entſprochen hätte — nicht gehabt zu haben. Nach Rom zurück— 
gekehrt mußte Tacitus vermöge ſeiner Stellung als Senatsmit— 
glied nicht nur Zeuge von Domitian's Regierungsweiſe ſein 
ſondern wohl gar zu manchen Acten derſelben mitwirken, und 
es geht aus ſeinen eigenen Aeußerungen hervor daß er mit der 
dumpfen Reſignation des Fataliſten ertrug was nicht zu ändern 
war und ſich für beſſere Zeiten aufſparte, ohne durch nutzloſe 
Demonſtrationen die Grauſamkeit des Deſpoten gegen ſich her— 
auszufordern. Endlich im September 96 fiel Domitian, und 
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Nerva ward ſein Nachfolger. Tacitus athmete auf und öffnete 
wieder ſeinen Mund: gleich im folgenden Jahre (97 v. Chr.) 
wurde er Conſul an der Stelle des literariſch und perſönlich 
ausgezeichneten Verginius Rufus, dem er auch die Leichenrede 
hielt. Dann war er im Jahre 100 n. Chr. gemeinſchaftlich mit 
ſeinem jüngeren Freunde Plinius Officialanwalt der Provinz 
Afrika bei ihrer Erpreſſungsklage gegen Marius Priscus, und 
der Unterſchied der beiderſeitigen Redeweiſen trat damals ſcharf 
genug hervor; denn während Plinius noch immer an der red— 
neriſchen Fülle feſthielt welche er früher an Tacitus ſelbſt — in 
deſſen ciceroniſcher Zeit — bewundert und nachzuahmen geſucht 
hatte, ſo hatten dem Tacitus die furchtbaren Erfahrungen der 
domitianiſchen Zeit einen tiefen wehmütigen Ernſt zu eigen ge— 
macht, in deſſen düſtere Farben er ſeitdem Alles kleidete was er 
ſprach und ſchrieb. Trajan's Tod und Hadrian's Regierungs— 
antritt (Auguſt 117 n. Chr.) ſcheint er noch erlebt zu haben, 
ohne aber lange darüber hinaus ſich das Leben zu friſten, da er 
verſchiedene ſchriftſtelleriſche Plane die ihm am Herzen lagen nicht 
mehr ausgeführt hat. 


2. Seine Schriften. 


Die früheſte der erhaltenen Schriften des Tacitus iſt ſicher 
das Geſpräch über die Redner, über deſſen Abfaſſungszeit 
und Eigenthümlichkeit im Folgenden ausführlich gehandelt wer— 
den wird. Zwiſchen dieſem und den andern Schriften liegt 
Domitian's Regierungszeit in der Mitte. Je tiefer ſich deren 
Schrecken im Gemüte unſeres Geſchichtſchreibers eindrückten, 
um ſo energiſcher begann er nun den ertödtenden Wirkungen 
jener Zeit dadurch in ſich entgegenzuarbeiten daß er ſich geiſtig 
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darüber zu erheben ſuchte. Dahin zielte gleich die Lebensbeſchrei- 
bung ſeines Schwiegervaters Agricola, ein Werk der Pietät 
wie der Rache, verfaßt als Nerva (reg. September 96 bis Ja⸗ 
nuar 98) noch am Leben war, aber bereits den Trajan adop— 
tiert batte, was im September 97 geſchah, jo daß der Abſchluß 
der Schrift ans Ende dieſes Jahres geſetzt werden muß. Das 
geharniſchte Vorwort ſtellt an ſeinem Schluſſe ein größeres ge— 
ſchichtliches Werk über Domitian's Regierung (ſo wie die Zeit 
des Nerva und Trajan) in Ausſicht, wofür dieſe Monographie 
nur eine Art Abſchlagszahlung ſein ſolle. Ehe er aber zu dieſer 
umfaſſendern Arbeit weiter gieng veröffentlichte Tacitus ſeine 
Schrift über Deutſchland, wozu er den Stoff gewiß längſt 
geſammelt hatte, theilweiſe wohl an Ort und Stelle, etwa als 
prätoriſcher Legionslegat. Auf ſolche frühere Entſtehung führt 
auch die indirecte, verhaltene Art wie von den Zuſtänden der 
Gegenwart geſprochen wird und der an die Rhetorſchule erin⸗ 
nernde Sentenzenreichthum. Abgeſchloſſen aber und heraus⸗ 
gegeben iſt die Schrift (nach Cap. 37) im zweiten Conſulats⸗ 
jahre des Trajan, alſo 98 n. Chr. Ueber ihren Inhalt wird 
ſpäter noch weiter die Rede werden müſſen. Das verheißene 
größere Werk lieferte Tacitus in ſeinen Hiſtorien, deren Plan 
gegenüber von der Ankündigung im Agricola ſowohl erweitert 
als beſchränkt iſt. Weggelaſſen hat Tacitus die Erzählung der 
unmittelbarſten Gegenwart, die Geſchichte des noch lebenden 
Fürſten, des Trajan, und jeines, Adoptivvaters Nerva, mit der 
Erklärung daß er dieſe für ſpätere Jahre verſparen wolle, und 
hat ſeine Arbeit vielmehr mit Domitian's Tod beſchloſſen; da- 
gegen erſtreckte er dieſelbe auf alle Regierungen ſeit Nero's 
Tode, alſo auf Galba, Otho und Vitellius, dann die des Ve⸗ 
ſpaſian und Titus, und erweiterte ſo ſeine Aufgabe zu einer 
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Geſchichte der flaviſchen Dynaſtie oder der Jahre 6996 n. Chr. 
Der Titel des Werks lehnt ſich an den Vorgang von Siſenna, 
Salluſt und vielleicht auch Aſinius Pollio an und bezeichnet den 
Stoff deſſelben als Selbſterlebtes. Was davon erhalten iſt 
führt die ereignißreichen Jahre 69 und 70 nicht ganz zu Ende. 
Die Hiſtorien ſind verfaßt und herausgegeben unter Trajan; 
nach ihrer Vollendung fühlte ſich Tacitus, wie es ſcheint, kräftig 
genug um den ruhigen Stoff einer Geſchichte des Nerva und 
Trajan noch weiter hinauszuſchieben, zumal da Letzterer noch 
auf dem Throne ſaß; und ſo wählte der Geſchichtſchreiber zu 
ſeinem Gegenſtande jetzt vielmehr das dem Anfangspunkt ſeiner 
Hiſtorien vorausgehende halbe Jahrhundert ſeit Auguſt's Tod. 
Demgemäß betitelte er fein neues Werk ab excessu D. Au- 
gusti, wie Livius das ſeinige ab urbe condita und der ältere 
Plinius eines à fine (d. h. vom Schluſſe) Aufidii Bassi; und 
dieſer Titel iſt der einzige urkundliche. Denn wenn Tacitus 
ſelbſt wiederholt (IV, 32. vgl. III, 65. XIII, 31) fein neues 
Merk als annales bezeichnet, ſo will er damit nur ſagen was 
daſſelbe iſt, zu welcher Gattung es gehört, nicht aber den Titel 
angeben welchen daſſelbe führe. Aber eben darum weil die Bü— 
cher ab excessu D. Augusti wirklich Annalen find, d. h. eine 
ſtreng chronologiſche Ordnung befolgen und Jahr um Jahr die 
vorgekommenen Ereigniſſe berichten, und weil die in dieſer Be— 
ziehung ſich von ihnen nicht weſentlich unterſcheidenden Hiſtorien 
ihren eigenen Titel bereits haben: — eben darum muß es ge— 
ſtattet ſein auch fernerhin bei Verweiſungen den ungelenken 
urkundlichen Titel zu erſetzen durch den bequemeren herkömm- 
lichen. Das Werk war von Taeitus ſelbſt in Bücher abgetheilt 
(ſ. VI, 27) und umfaßte deren ſechszehn. Von dieſen find auf 
uns gekommen in einer Handſchrift die vier erſten Bücher voll⸗ 
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ſtändig, vom fünften der Anfang, vom ſechsten der größte Theil 
(mit Ausnabme des Anfangs); ſodann in einer andern Hand— 
ſchrift (zuſammen mit den Reſten der Hiſtorien) Buch 11 bis 
16, jedoch am Anfang und Ende verſtümmelt. Das vollſtän— 
dige Werk enthielt nach einem ſcharfgeſchnittenen Umriß der 
früheren Zeit die Regierungsgeſchichte von Tiberius, Caligula, 
Claudius und Nero, alſo des juliſchen Hauſes (Jahr 14—68) 
und ſeines tragiſchen Geſchickes. Hievon fehlt uns die ganze 
Zeit des Caligula, von der des Claudius der Anfang bis ins 
Jahr 47, und von der Nero's das Jahr 66 mit den beiden fol— 
genden. Dieſe Annalen ſind gleichfalls noch unter Trajan ver— 
faßt und nicht vor dem Jahr 115, aber auch nicht nach der erſten 
Hälfte des Jahrs 117 n. Chr., veröffentlicht, da die IL, 61 an⸗ 
gegebenen Grenzen des römiſchen Reichs die Eroberungen vor— 
ausſetzen welche Trajan ums Jahr 115 machte, welche aber — 
ſo weit ſie über den Euphrat ſich hinüber erſtreckten — Hadrian 
gleich nach ſeinem Regierungsantritt (Auguſt 117) wieder 
aufgab. 

Nach Vollendung auch dieſes Werkes konnte Tacitus den 
ganzen nunmehr von ihm bearbeiteten Stoff entweder rückwärts 
oder vorwärts fortführen, entweder Auguſt's oder, wie er zuerſt 

verſprochen hatte, Nerva's und Trajan's Regierungszeit be— 
ſchreiben. Nach Ann. III, 24 ſcheint es daß er zuletzt dem 
erſteren Gegenſtande den Vorzug gab, ſei es weil dieſer ihn mehr 
anzog oder weil auch jetzt noch Trajan am Leben und Regent 
war; ausgeführt aber wurde weder das eine noch das andere 
Vorhaben, ohne Zweifel weil den Verfaſſer daran der Tod 
verhinderte. 
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3. Charakter als Menſch und Schriftſteller. 


Tacitus' Grundanſchauung iſt eine ächt römiſche: einerſeits 
faßt er die Tugend als Einhaltung der überlieferten Sitte und 
deſſen was mit der eigenen Ehre vereinbar iſt, andererſeits iſt 
ſeine ganze Darſtellung erfüllt und erwärmt von dem Gedanken 
des Vaterlandes, doch ohne daß ihm darüber der Sinn für 
fremde Freiheit verloren gienge. Aber er iſt ein Römer der 
Kaiſerzeit, der gelernt hat um den Preis der Einheit auf viel 
Freiheit zu verzichten, viel Unerträgliches zu ertragen. Zwar 
erkannte Tacitus ſehr wohl daß die Jahrhunderte der Republik 
Roms Glanzzeit geweſen waren und daß dieſe Verfaſſung weit 
aus die freiheitlichere ſei; ſeine Sympathien gehörten daher 
ohne Zweifel der ariſtokratiſchen Republik; aber er ſah auch 
daß man auf die Segnungen des Friedens bei dieſer Verfaſ— 
ſungsform Verzicht leiſten müſſe und daß ſie, bei dem tiefen Ver— 
derbniß der Sitten, wie der ungeheueren Ausdehnung des römi— 
ſchen Reichs, zur Unmöglichkeit und vielmehr die (abſolute) Mon— 
archie eine Nothwendigkeit geworden ſei. Der Einzelne konnte 
ſomit Nichts thun als ſich fügen in das Unabänderliche und 
innerhalb der gegebenen Schranken ſich möglichſt nützlich machen. 
Die aus verſtändiger Einſicht in das Mögliche hervorgehende 
Mäßigung, wie ſie z. B. in Agricola verkörpert iſt, das Treffen 
des Mittelweges zwiſchen renommiſtiſcher Halsſtarrigkeit und 
knechtiſcher Unterwürfigkeit, iſt daher wenn auch nicht eine un— 
bedingte, ſo doch die den Zeitumſtänden angemeſſenſte Tugend 
und Verfahrungsweiſe, und Tacitus, der ſein Leben über Do— 
mitian's Zeit hinüberrettete, ſcheint ſelbſt ſie in hohem Grade 
geübt zu haben, wie auch eine unbeſchränkte Achtung vor dem 
was einmal geſetzlich beſteht als ein Grundzug ſeiner Denkweiſe 
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überall hervortritt. Doch ſchließt dieſes Gefühl der Ergebung, 
in welcher die damalige Welt es zur Virtuoſität brachte (Agr. 
2.), fromme Wünſche, ſtille Sehnſucht nicht aus: vor Allem 
daß der Fürſt, ohne welchen Staat und Frieden nicht beſtehen 
kann, nun doch wenigſtens ein guter ſein möchte, deſſen Regi— 
ment die perſönliche Freiheit unangetaftet läßt; und dann kann 
neben und trotz der verftändigen Ueberzeugung doch das Gemüt 
noch ſeinen eigenen Weg gehen. Und ſo trägt auch Tacitus 
das Ideal der alten Zeit und ihrer Freiheit ſtill im Herzen und 
bewundert Solche die dafür zu handeln und zu ſterben wiſſen, 
ohne aber ſelbſt einen Weg zu ſehen der je dahin zurückführen 
könnte. All ſein Schmerz darüber kehrt ſich gegen die Götter, 
an deren Walten er manchmal bittere Zweifel ausſpricht, indem 
er aus entgegengeſetzter Richtung zu demſelben Ziele kommt 
wie die Epikuräer. Der Anblick wie das Principat mit fata— 
liſtiſcher Unwiderſtehlichkeit um ſich greift, allmählich Alles an 
ſich zieht, und wie das Edelſte, wenn es ſich ihm in den Weg 
ſtellt, zu Boden geworfen und zermalmt wird, während derjenige 
der tauſendmal den Tod verdient hätte trotz aller ſeiner Verwor— 
fenheit ſpät oder nie von der Rache ereilt wird, weil an ſeine 
Perſon eine Idee gekettet iſt die in der Natur der Dinge ſelbſt 
ihren Grund hat, — dieſer Anblick macht den Geſchichtſchreiber 
manchmal irre an der göttlichen Gerechtigkeit; und wenn er in 
tiefer Nacht mit ſehnſüchtigem Verlangen nach einer Götterhand 
ſucht die ihn ans Licht leite und keine findet, ſo wird es verzeih— 
lich ſcheinen wenn die Verzweiflung ihm trübe Gedanken ein— 
gibt. Ein philoſophiſches Syſtem darf man aber in ſolchen 
Aeußerungen nicht ſehen; denn ein ſolches hat Tacitus, bei 
aller feiner philoſophiſchen Bildung, überhaupt nicht, ſondern 
trifft nur in einzelnen Punkten bald mit dieſer bald mit jener 
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philoſophiſchen Schule zuſammen, am häufigſten mit der Moral 
der Stoa. 

Als Schriftſteller macht Tacitus den Geſammt— 
eindruck der Großartigkeit: mitten durch die empörten 
Wogen ſchreitet er hindurch nicht nur ohne von ihnen ver— 
ſchlungen ſondern ſogar ohne von denſelben — für unſer 
Auge wenigſtens — beſpritzt zu werden, und von ihm geführt 
verlieren wir auch in den düſterſten Partien der Geſchichte 
nicht ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen und einen ge— 
wiſſen idealen Standpunkt. Sein Stoff iſt die Zeit wo das 
Principat zu vollendetem Deſpotismus heranwächst, das Volk 
zu einer Heerde Sklaven herunterſinkt die ſich Alles bieten läßt, 
der Todeskampf des alten Römergeiſtes im Ringen mit dem 
immer weiter um ſich greifenden Verderben, von welchem das 
Principat ſowohl Hauptſymptom als wechſelwirkende Urſache 
iſt. Daß dieſer Stoff im Ganzen wie in vielen Einzelnheiten 
hochtragiſch iſt, davon hat Tacitus, wie feine Behandlung des— 
ſelben zeigt, eine klare Erkenntniß und ein lebendiges Gefühl. 
Bei der Auswahl des Stoffes verfährt er ſo daß der Eindruck 
des Ungeheuren nicht durch Kleinlichkeiten geſtört wird: er be— 
ſchränkt ſich auf das wirklich Denkwürdige, und iſt ſich dabei 
des Richteramtes der Geſchichte ſtets bewußt. Sodann iſt 
ſein Grundſatz: durch den Stoff ſelbſt wirken zu laſſen und 
ſeine eigene Zuthat auf begleitende und nachfolgende Reflexionen 
zu beſchränken. Er ſucht daher vor Allem die geſchichtliche 
Thatſache, den Thatbeſtand, zu ermitteln, und ſtellt dann das 
gefundene Ergebniß dar ohne ein anderes Intereſſe als das der 
Wahrheit, ohne perſönliche Eingenommenheit für oder wider, 
wiewohl nicht ohne Gemütsantheil, der ſich in der Wahl und 
Färbung der Ausdrücke abſpiegelt. Gelingt eß ihm in einem 
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Falle nicht zur Gewißbeit durchzudringen, ſo bekennt er dieß 
offen; ſeine Quellen aber nennt er nur ſelten, ſo ſorgfältig er 
fie ausbeutet und ſo ſtreng er fie fihtet. Wo wir daher Ge— 
legenheit haben parallele Bearbeiter eines geſchichtlichen Stoffes 
zu vergleichen fällt das Ergebniß immer ſehr zu ſeinem Vortheil 
aus. Doch nicht um die nackte Thatſache für ſich iſt es ihm zu 
thun, ſondern um deren inneren Zuſammenhang, um die Ur— 
ſachen und Gründe. Dieſe liegen entweder in dem inneren 
Geiſtesleben oder in äußeren Verbältnifien. Von dieſen beiden 
Quellen verfolgt Tacitus beſonders die erſte, pſochologiſche, 
mit ungewöhnlicher Spürkraft. Im Auffinden der geheimſten 
Triebfedern des Handelns, im Entlarven der Heuchelei, in ana— 
tomiſch genauem Beſchreiben der Zuſtände und Vorgänge der 
Seele, in feiner Charakterzeichnung iſt Tacitus unübertroffener 
Meiſter. Es iſt dieß eine Kunſt welche ſich einerſeits aus der 
Zeit erklärt wo alle Fäden in der Hand Eines Individuums 
zuſammenliefen, auf deſſen Willensregungen eine halbe Welt 
athemlos lauſchte, anderntheils erklärt es uns zugleich mit die 
paſſive Rolle welche Tacitus unter Domitian ſpielte: wie der 
Naturforſcher das Inſect das ihn beläſtigt nicht zertritt, ſondern 
unter die Loupe nimmt, ſo hatte für Tacitus der Unmenſch das 
Intereſſe eines pſychologiſchen Problems dem er durch Beob— 
achtung und Studium auf die Spur zu kommen ſuchte, und daß 
ſo der Tyrann durch alle ſeine Greuel gleichſam nur immer 
neue Beiträge zu ſeiner eigenen Cbarakteriſtik liefern mußte 
mochte für Tacitus den Anblick von dieſen erträglicher machen 
und verhindern daß in dem Uebermaß der Knechtſchaft nicht 
ſein Selbſtgefühl untergieng. In einer ſolchen Zeit finden wir 
es auch begreiflich daß der pſychologiſche Forſcher im Zweifel— 
falle eher auf unlautere Beweggründe räth und daß daher 
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Tacitus in noch weit höherem Grade als Salluſt ſchwarzſichtig iſt 
und namentlich im Loben ſehr Maß hält. Die in den Verhält— 
niſſen liegenden Urſachen ſind theils zufällige theils werden ſie 
als fataliſtiſch nothwendige bezeichnet. Ueber das Verhältniß 
dieſer drei Factoren, Willensfreiheit, Zufall und Nothwendig— 
keit, unter einander hat Tacitus keine feſte theoretiſche Anſicht, 
und feine einzelnen Aeußerungen darüber widerſprechen ſich viel— 
fach. Im Allgemeinen führt er auf das Fatum zurück was 
ſich pſychologiſch nicht erklären läßt; aber ſein Fatalismus iſt 
nicht der naive, von Zweifeln ungeſtörte des Herodot, vielmehr 
durch die verſtändige Anſchauung unſicher und ſchwankend ge— 
macht, fo daß er häufig die natürliche und die fataliſtiſche Er— 
klärung unvermittelt neben einander ſtellt oder das Schickſal 
mit dem Götterzorne identificiert. Ueberhaupt iſt für die Ein— 
wirkung der Götter wenig Raum in der Weltanſchauung des 
Tacitus neben den Umſtänden und der menſchlichen Freiheit, er 
gebraucht ſie mehr nur als populären Ausdruck, und auch mit 
ſeinem Wunderglauben wird es daher kein rechter Ernſt. Dieſe 
Anſichten finden ſich aber nur gelegentlich als kurze Bemer— 
kungen ausgeſprochen; denn im Ganzen übt Tacitus große 
Selbſtbeſchränkung, und eingeflochtene Reden von größerem 
Umfange finden ſich faſt nur im Agricola. So entfernt er in- 
deſſen von der Manier des Livius iſt, für den die Thatſachen faſt 
nur um des dadurch zu erreichenden Effektes willen Intereſſe 
haben, ſo wenig gleichgültig iſt er doch in Bezug auf den Ein— 
druck ſeiner Darſtellung; vielmehr verräth ſich in der ganzen 
Haltung und Ausdrucksweiſe überall die künſtleriſche Sorgfalt 
und Berechnung und genaue Kenntniß der rhetoriſchen Mittel, 
wenn ſie gleich nicht plump pathetiſch u. ſ. w. hervortritt. Und 
wie ſeine Anlage im Ganzen und ſeine Schilderung dramatiſch 
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lebendig iſt, ſo iſt ſein Ton vorherrſchend elegiſch, voll ſchmerz— 
licher Wehmut über all das Unglück das er zu ſchildern hat 
und voll Sehnſucht nach einer ſchöneren Zeit. Dieſer Grund— 
ton ſeiner Werke iſt ſelbſt wieder ein Ausfluß ſeiner Grund— 
ſtimmung, der Reſignation, und ſeines Grundſatzes der Mäßi— 
gung; nie finden wir ihn leidenſchaftlich bewegt, jeder lebhaften 
Regung ſetzt er einen Dämpfer auf, und den glühendſten ſitt— 
lichen Haß gießt er in eine eiſigruhige Form. Dem entſprechend 
iſt auch die Sprache ſeiner eigentlichen hiſtoriſchen Schriften: 
ernſt, würdevoll und gemeſſen, knapp und prägnant bis zur 
Verbiſſenheit, in fortwährendem Ringen zwiſchen poetiſchem 
Auffluge und dem Bleigewicht der Gedanken, reich an Contra— 
ſten und Diſſonanzen mit ſchwermütig düſterer Auflöſung, 
voller Eigenthümlichkeiten, welchen die Rückſicht auf den Effekt 
wohl nicht ganz fremd iſt, daher oft dunkel, am wenigſten in 
den Hiſtorien, am meiſten im Agricola und der Germania, 
während die Annalen eine gewiſſe Abklärung, Sicherheit und 
Relfe innerhalb der gewählten Darſtellungsweiſe an den Tag 
legen. r 


I. Geſpräch über die Nedner. 


Einleitung. 


Das Geſpräch über die Redner iſt eine culturhiſtoriſch 
höchſt merkwürdige Schrift, welche auf der Grenzſcheide zweier 
weſentlich verſchiedener Weltanſchauungen ſteht, der des republi— 
kaniſchen und andererſeits des kaiſerlichen Rom, und die Eigen— 
thümlichkeiten beider nicht blos beſchreibt ſondern auch im 
eigenen Geiſt und Stile widerſpiegelt. Die Schrift ſetzt ſich die 
Aufgabe, die Thatſache daß die Gegenwart in Bezug auf die 
wichtigſte Seite des Lebens und der Literatur, die Beredtſam— 
keit, gegenüber von der Vergangenheit tief geſunken ſei theils 
zu conſtatieren theils zu erklären. Conſtatiert wird ſie dadurch 
daß für die gegentheilige Anſicht nur ſophiſtiſche, leicht zu wi— 
derlegende Gründe vorgebracht werden können, von denen 
wiederholt (Cap. 15. 16. 24) bemerkt und durch den betreffen— 
den Redner ſelbſt ſtillſchweigend zugegeben wird daß ſie gar 
nicht ernſtlich gemeint ſeien, ſo daß über die Thatſache ſelbſt 
unter den Verſtändigen und Urteilsfähigen durchaus keine 
Meinungsverſchiedenheit herrſche. Die Urſachen der Er— 
ſcheinung aber wurzeln nach unſerer Schrift fo tief, in der— 
völligen Umwälzung welche mit den politiſchen und ſocialen 
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Verhältniſſen, der Denkweiſe und dem Leben vor ſich gegangen 
iſt, daß von einer Aenderung keine Rede mehr ſein kann. 
Beredtſamkeit und Kaiſerthum verhalten ſich zu einander aus— 
ſchließend: dieß iſt das Schlußergebniß unſerer Schrift, einge— 
kleidet (Cap. 41) in eine ſcheinbar harmloſe Vermittlung der 
Gegenſätze, die aber in Wahrheit die größte Schärfung der— 
ſelben iſt. Was ſich aus dieſer Sachlage für den Einzelnen 
ergibt iſt daß keiner der Lebenden wirklich ein Redner iſt oder 
ſich — wofern er nicht etwa von Eitelkeit oder Beſchränktheit 
verblendet iſt — für einen ſolchen hält, und daß unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen kein Einſichtiger die Beredtſamkeit zu 
ſeiner Lebensaufgabe machen wird. So iſt die Schrift zugleich 
ein Programm der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit des Tacitus 
(vgl. Roth's Ueberſetzung S. 3 — 5), und zwar in einer doppel— 
ten Hinſicht, in Betreff des Daß ſowohl als des Wie. Die 
Schrift gibt die Gründe an warum Tacitus, trotz feiner ums 
faſſenden redneriſchen Studien und Uebungen, nicht der Lauf— 
bahn des Redners ſich zugewendet, ſondern vielmehr die ſtille 
Wirkſamkeit des Gelehrten und Schriftſtellers vorgezogen habe; 
und die Grundanſchauung aller Schriften des Tacitus, daß ſeit 
dem Untergang der Republik Rom in ſtetigem Verfalle begrif— 
fen ſei, wird hier nur nach einer einzelnen, aber beſonders tief 
greifenden, Seite hin dargelegt. Aber ſo ſehr unſere Schrift 
ſich ſtreckt nach der beſſeren Vergangenheit, ſo ſehnſüchtig ſie zu 
ihr emporblickt, ſo kann ſie doch dem Einfluſſe der Gegenwart 
ſich ſelber nicht entziehen. Nicht nur daß ſie ihre eigentliche 
Anſicht in verhüllter, indirecter Weiſe ausſpricht, ſondern ſie 
bringt dem Streben intereſſant und pikant zu ſein — welches ſie 
als das charakteriſtiſche Symptom der modernen Beredtſamkeit 
gegenüber von der geſunden Einfachheit und Natürlichkeit der 
Alten darſtellt — ſelbſt auch ihren Zoll dar, freilich in einer Weiſe 
mit der wir nur ſehr zufrieden ſein können. Ebenſo iſt es mit 
Tacitus 1. 2 
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dem Stile. Der Verfaſſer hat ſich künſtlich in die alte Schreib- 
weiſe hineingeleſen, er kommt friſch her vom Studium der rhe— 
toriſchen Schriften des Cicero und ſucht deren Fülle und 
Rundung nachzubilden; aber er thut es nicht immer geſchickt, 
verfällt ſtatt jener Vorzüge manchmal in Tautologie, Breite 
und Eintönigkeit, verwickelt ſich in dem ungewohnten Falten⸗ 
wurfe der Perioden, und verräth in unzähligen Wendungen 
und Conſtructionen den Schriftſteller der erſten Kaiſerzeit. Auch 
in den andern taciteiſchen Schriften gewahren wir ein Fortwir— 
ken der vorzugsweiſe aus claſſiſchen Quellen geſchöpften red— 
neriſchen Bildung ihres Verfaſſers, jedoch in abnehmendem 
Maße und niemals wieder jo ausgedehnt wie in unſerm Dia= 
log; bis dann die ſpeclfiſche Eigenthümlichkeit des Stiles ſeiner 
Zeit, die Zerhacktheit und epigrammatiſche Verbiſſenheit, in 
ſeiner letzten Schrift, den Jahrbüchern, ausſchließlich und mit 
großartiger Virtuoſität ausgeprägt wird. 

Schon nach dem Geſagten kann kein Zweifel darüber ſein 
wie wir über die Frage von der Urheberſchaft des Tacitus 
denken. In der That kennen wir kaum eine ſchwerere Ver— 
irrung des Urteils als die Bezweiflung oder Beſtreitung des 
taciteiſchen Urſprunges unſerer Schrift ), und wir erblicken 
darin einen abſchreckenden Beweis auf welche Abwege es führt 
wenn man bei einem ſchriftſtelleriſchen Producte, ſtatt in deſſen 
Tiefe einzudringen, vielmehr an der Oberfläche und dem Aeu— 
ßerlichen kleben bleibt. Daß ein Unterſchied iſt zwiſchen der 
Darſtellungsweiſe unſerer Schrift und den übrigen taciteifchen 
— zumal wenn man vorzugsweiſe die Annalen der Verglei— 
chung zu Grunde legt — kann ein Blinder ſehen; aber nur ein 
Solcher kann auch die ganz weſentlichen und charakteriſtiſchen 
Punkte der Gleichheit und Aehnlichkeit verkennen, und nur 


4) Vgl. hierüber auch meine Auseinanderſetzung in Jahn's Jahr⸗ 
büchern LXXVII. S. 285 f. ; 
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plumpes Zutappen kann aus jenen Differenzen auf Verſchieden— 
heit des Verfaſſers ſchließen, ſtatt ſich des Glückes zu freuen 
daß uns von einem denkwürdigen ſchriftſtelleriſchen Entwick— 
lungsgange die beiden Endglieder wie die Mittelſtufen erhalten 
ſind. Wenn es in der Natur der Sache liegt daß die beiden 
Schlußglieder der Reihe — alſo hier unſer Dialog und die An— 
nalen — am wenigſten Berührungspunkte mit einander gemein 
haben, ſo ſind dagegen dieſe zahlreich mit den in der Mitte 
liegenden Schriften, Agricola, Germania und Hiſtorien, und 
erſtrecken ſich nicht blos auf Einzelheiten des Gedankens und 
Ausdrucks ſondern auch auf das Rhetoriſche und Perlodolo— 
giſche wenn auch nicht des Ganzen, ſo doch vieler Theile. Allen 
dieſen Schriften aber, vom Dialogus bis zu den Annalen, ge— 
meinſam iſt die gleiche Anſicht vom Leben und von der Zeit, 
der gleiche Adel und Ernſt der Geſinnung, derſelbe haltungs— 
volle Freimut, dieſelbe Schärfe und Feinheit der pſychologiſchen 
Beobachtung und Schilderung. Was insbeſondere die poli— 
tiſche Richtung betrifft ſo ſpricht ſich die oben bezeichnete Grund— 
anſchauung des Tacitus namentlich darin aus daß die Anerken— 
nung von Perſonen und Sachen der Gegenwart gewöhnlich nur 
eine bedingte, relative iſt, nur in ſo weit gültig als man die— 
ſelben nicht mit Früherem vergleicht. Wie er dieß im Dialog 
hinſichtlich der Beredtſamkeit thut (Cap. 1. 36. 41), ſo im 
Agricola 17 in Betreff der Bezeichnung eines Mannes als 
groß; und was er Cap. 13 den Maternus ſagen läßt ſtimmt 
aufs Genaueſte überein mit dem Redebruchſtück Ann. V, 6. 
Ueberhaupt iſt Maternus offenbar am meiſten der Träger der 
eigenen Gedanken des Tacitus: wie jener, trotz aller ſeiner red— 
neriſchen Gaben und Studien, von dem in der Gegenwart hoff— 
nungsloſen Felde der Beredtſamkeit ſich zurückzieht zur Poeſie, 
ſo Tacitus zur Geſchichtſchreibung; wie jener bethätigt auch 
dieſer auf dem ſelbſtgewählten Gebiete ſeinen Freiſinn, und an 
dem Anſtoße welchen Maternus durch ſeine Poeſien gab wird 
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es den Schriften des Tacitus wohl auch nicht gefehlt haben. 
Auch iſt der Charakter des Maternus offenbar mit der meiften , 
Liebe gezeichnet. Nur feine Reden bieten ein concreteres Bild 
ſeiner Perſönlichkeit. Während Aper nur im Allgemeinen als 
rabuliſtiſcher Vertheidiger einer unhaltbaren Sache erſcheint, 
Meſſala als abſtracter Bewunderer der alten Zeit, ſo ſehen wir 
dagegen in Maternus einen Mann der eben ſo milde in der 
Form wie in der Sache feſt iſt, immer bereit zur neidloſeſten 
Anerkennung fremder Vorzüge und bemüht alles was Andere 
verletzen könnte fern zu halten; mit Freimut Vorſicht paarend 
und bei ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit wie ſpielend auf der 
Scheidelinie ſich bewegend wo man nicht weiß ob die Rede den 
Gedanken mehr verhüllt oder andeutet; immer ruhigen, gefaß— 
ten Gemütes, ein lächelnder Weiſer, aber wo es ſeinen heiligſten 
Intereſſen, feiner Unabhängigkeit und feiner Poeſie, gilt in eine 
faft ſchwärmeriſche Begeiſterung gerathend, welche das Ge— 
hobene ſeines Ausdrucks theilweiſe bis zu rythmiſchem Gange 
und förmlichen Verſen ſteigert. Er iſt auch dadurch als Haupt- 
perſon und Mittelpunkt herausgehoben daß es fein Haus iſt in. 
welchem die Unterredung Statt findet und der Anlaß ein Beſuch 
den ihm ſeine Freunde M. Aper, Julius Secundus und Meſ— 
ſala machen. Die Zeit in welche das Geſpräch verlegt wird 
iſt nach Cap. 17 das ſechste Regierungsjahr des Veſpaſian, 
alſo das Jahr 828 d. St. oder 75 n. Chr., und der Verfaſſer 
will damals noch ein ganz junger Mann (iuvenis admodum, 
Cap. 1) geweſen ſein, was gleichfalls zu den Altersverhält— 
niſſen des Tacitus vollkommen gut ſtimmt ). 8 

Die Zweifel an dem taciteiſchen Urſprung unſerer Schrift, 
an ſich ſchon ſehr wenig berechtigt, find vollends zu nahezu mut— 
willigen geworden ſeitdem A. G. Lange darauf hingewieſen hat 
daß wir für die Urheberſchaft des Tacitus ein Zeugniß haben 


1) Vgl. oben S. 5. 
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wie für wenig andere aus dem Alterthum, das Zeugniß eines 
Zeitgenoſſen und Freundes und in einem Briefe an — Tacitus 
ſelbſt. Es iſt dieß ein kurzes Schreiben des jüngeren Plinius 
in ſeiner Briefſammlung (IX, 10). Dieſes hat zu ſeiner Vor— 
aus ſetzung einen Brief des Tacitus worin dieſer den Plinius, 
an deſſen Bemerkung in einem früheren Briefe (I, 6) anknü⸗ 
pfend — daß Minerva nicht minder in den Bergen ſich finden 
laſſe als Diana —, aufgefordert hatte wieder einmal beider 
Göttinnen Dienſt zu vereinigen. Mit Bezug darauf ſchreibt 
nun Plinius an Tacitus (IX, 10): Er hätte wohl Luſt ſeiner 
Mahnung zu folgen, aber es ſei im Augenblicke ſolcher Mangel 
an jagdbaren Thieren daß es unmöglich ſei. Er müſſe ſich 
daher auf den Dienſt der Minerva beſchränken ... „Und jo 
ruhen denn die Gedichte, von denen du glaubſt daß ſie in Ge— 
hölzen und Hainen am beſten gedeihen.“ Dieß bezieht ſich ganz 
offenbar auf die Aeußerung in der Rede des Aper, am Schluſſe 
von Cap. 9, ſo wie in der des Maternus, zu Anfang von 
Cap. 12; und daß Plinius kurzweg als Anſicht des Tacitus 
darſtellt was dieſer feinen Interlocutoren in den Mund legt iſt 
um ſo verzeihlicher da es zweiexlei Perſonen ſind die ſich ſo 
äußern, und unter dieſen Maternus, von welchem gewiß dem 
Plinius am wenigſten entgieng in welcher Beziehung er zur 
eigenen Anſicht des Tacitus ſtehe. 

Für die Frage nach ihrer Abfaſſungszeit bietet unſere 
Schrift nicht viele Anhaltspunkte dar. So viel iſt nach ihrem 
ſachlichen und ſtiliſtiſchen Verhältniß zu den übrigen Schrif— 
ten des Tacitus gewiß daß ſie die früheſte derſelben ſein muß, 
verfaßt zu einer Zeit wo er mit ſeiner redneriſchen Vorbildung 
zwar bereits fertig, ja vielleicht ſogar als Redner anerkannt 
war, aber auch immer mehr in ſich die Erkenntniß befeſtigte 
daß es in der Gegenwart unräthlich, ja unmöglich ſei die Aus— 
übung der Beredtſamkeit zum ausſchließlichen Lebensberuf zu 
machen und daher vielleicht auch ſchon — wie man nach dem 
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Schluſſe von Cap. 14 glauben möchte — den Entſchluß gefaßt 
hatte als hiſtoriſcher Schriftſteller aufzutreten. Zu dem glei— 
chen Ergebniß führen auch die manchfachen ſtiliſtiſchen Unfertig= 
keiten, die Enge des Sprachſchatzes, der gewiſſe Ausdrücke und 
Wendungen unermüdlich wiederholt und namentlich im Ge— 
brauche des ipse peinlich freigebig iſt, die theilweis leere Häu— 
fung von Synonymen, und ſo manches Geſuchte und Ge— 
ſchraubte der Diction: Eigenheiten welche unſern Dialog, 
gegenüber von den andern Schriften ſeines Verfaſſers, als eine 
— aber wahrlich glänzende — Erſtlingsſchrift des Tacitus be— 
zeichnen und die von ihm durch weitere Studien, Selbſtkritik 
und Bemerkungen Anderer als Mängel erkannt und in ſeinen 
ſpäteren Schriften beſeitigt worden find. Zu einem concreteren 
Datum führt uns die Art wie Meſſala und Maternus einge- 
führt ſind und welche unter der Regierung eines Domitian die 
Wirkung einer politiſchen Denunciation hätte haben können, 
wo nicht müſſen. Daher muß der Dialog entweder zu einer 
Zeit verfaßt und veröffentlicht ſein wo auch dieſe Beiden, — 
wie Aper und Julius Secundus, nach Cap. 2 — bereits todt 
waren, oder in einer ſolchen wo jene Wirkung nicht zu fürchten 
war. Nun wiſſen wir von Maternus (denn Meſſala's Todes- 
jahr iſt nicht bekannt) daß er im zehnten Regierungsjahre des 
Domitian, 91 n. Chr. oder 844 d. St., ein Opfer feines Frei⸗ 
mutes wurde; und wirklich hätte die Annahme viel Empfeh— 
lendes daß Tacitus nicht lange darauf den Entſchluß gefaßt 
habe den Maternus zu einem der Träger ſeines Geſpräches zu 
machen, um ihm ein Denkmal zu ſetzen und zu zeigen was man 
an ihm verloren habe, wie denn die Hartnäckigkeit womit Ma= 
ternus Cap. 3 darauf beharrt ſeinen Gedichten eine oppoſi— 
tionelle Tendenz zu geben darauf berechnet ſcheinen könnte ſeine 
ſpätere Todesurſache vorausahnen zu laſſen. Weiter müßte 
man in dieſem Falle das Geſpräch wie nach 91, ſo vor das 
Jahr 94 ſetzen, das dreizehnte des Domitian, von welchem an 
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dieſes Kaiſers Blutdurſt und Abſcheulichkeit ſich erſt recht ent— 
faltete und es Wahnſinn geweſen wäre ſo viel Freimut als 
unſer Dialog bekundet öffentlich zur Schau zu ſtellen. Ebenſo 
vor dem Auguſt 93, wo Agricola den Tod fand, alſo ins Jahr 
92 n. Chr. Aber in dieſem war Tacitus von Rom abweſend, 
bekleidete ſogar wahrſcheinlich eine amtliche Stellung. Iſt da— 
mit auch noch nicht Alles entſchieden — denn in der Atmoſphäre 
der Hauptſtadt konnte ein ſo freiſinniges Werk damals gar nicht 
entſtehen, und das Amt konnte zu literariſcher Thätigkeit Zeit 
und Stimmung übrig laſſen —, ſo zeigt doch Agr. 2 und 3 
daß Tacitus unter Domitian überhaupt ſich ſelbſt zu völligem 
Stillſchweigen — alſo auch literariſchem — verurteilte; über— 
dieß wäre im Jahr 92 Tacitus zu alt für die Art des Dialogus, 
und deſſen Abfaſſungszeit zu wenig getrennt von der der übrigen 
Schriften. Entſcheiden wir uns alſo für die andere Seite der 
Alternative, die Abfaſſung unter einem milden Regenten, ſo 
bieten ſich uns nicht nur die letzten Jahre Veſpaſians dar 
(7 23 Juni 79 —= 832), ſondern auch die kurze Regierung des 
Titus (T 13 September 81 — 834), ja auch die erſten Jahre 
des Domitian, der Anfangs ein ganz leidlicher Regent war. 
Und da die Objectivität womit der Verfaſſer von der Alters— 
ſtufe ſpricht auf der er ſich im Jahr 75 befand (ſ. Cap. 1) dar- 
auf hindeutet daß zwiſchen dieſem Jahre und der Abfaſſungs— 
zeit unſeres Dialogs ein ziemlicher Abſtand iſt, ſo hat die Da— 
tierung aus dem Anfange von Domitians Regierung noch die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit. Ein Grund aber die Herausgabe 
von der Abfaſſung zu trennen und erſtere weſentlich ſpäter zu ſetzen 
als dieſe — ſcheint nicht vorhanden; wohl aber läßt ſich hiegegen 
einwenden daß in einem ſolchen Falle der Verfaſſer in Urteil 
und Stil gewiß nachträglich Manches geändert hätte, und über— 
haupt die äußere Aehnlichkeit mit den andern taciteiſchen Schrif— 
ten dann wohl noch größer wäre. Auch kennt Quintilian 
(1. O. X, 3, 22) dieſen Dialog bereits und polemiſiert gegen 
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eine Behauptung deſſelben, die gleiche welche auch Plinius am 
oben (S. 21) angeführten Orte berührt. 

Die Geſtalt in welcher der Dialog auf uns gekommen 
iſt eine lückenhafte: am Schluſſe von Cap. 35 fehlt ein bedeuten= 
des Stück. Daß alle uns bekannten Handſchriften — und nur 
Handſchriften der taciteifchen Werke find es die uns denſelben 
bieten — genau die gleiche Lücke haben iſt ein Zeichen daß fie alle 
aus derſelben Urhandſchrift ſtammen. Der Titel unter dem ſie 
unſere Schrift geben iſt dialogus de oratoribus; eine erweitert 
dieſen dahin: de oratoribus suis et antiquis comparatis. Da= 
gegen der Zufa de caussis corruptae eloquentiae rührt erft 
von neueren Herausgebern her. 

Der Text welcher der nachfolgenden Ueberſetzung zu 
Grunde liegt iſt der von C. Halm (Leipzig bei Teubner 1857), 
doch mit Abweichungen, welche in den Anmerkungen meiſtens 
angegeben und begründet ſind. Verglichen wurde dabei zu der 
Gutmann'ſchen hin nur die von C. L. Roth (Stuttgart 1855), 
und der Ueberſetzer geſteht daß er dadurch daß ein treffender 
Ausdruck bereits von dieſem Vorgänger gebraucht war ſelten 
ſich hat abſchrecken laſſen denſelben gleichfalls zu wählen. Je 
ſchärfer man die einzelnen Begriffe faßt um ſo kleiner wird die 
Auswahl für ihre Wiedergabe im Deutſchen; und es ſcheint nicht 
daß man einem Ueberſetzer mit Recht zumuten könne er ſolle 
ſeine Arbeit wiſſentlich ſchlechter machen als die ſeiner Vor— 
gänger, mindeſtens nicht in dem Falle wenn über die Fähigkeit 
und die Abſicht des Nachfolgers eine ſelbſtändige e zu 
liefern ein Zweifel nicht obwalten kann. 
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Einleitung (Cap. 1 und 2). Die Frage welche Fabius Juſtus 
ſchon öfters an Tacitus geſtellt — nach den Urſachen warum Rom in 
früherer Zeit ſo viele große Redner gehabt habe, in der Gegenwart 
aber nicht mehr, — will der Letztere beantworten durch Wiedergabe 
einer Unterredung über dieſen Gegenſtand welche er in ſeiner Jugend 
mitangehört habe, im Hauſe des Dichters Curiatius Maternus, zwi— 
ſchen dieſem und den Rednern Marcus Aper und Julius Secundus, 
welche Alle kurz charafterifiert werden. 

Ausgangspunkt des Geſprächs (Cap. 3—5). Aver macht 
dem Maternus freundſchaftliche Vorwürfe daß er mit ſeinen Gedichten 
nur anſtoße und räth ihm zur Beredtſamkeit zurückzukehren. Maternus 
vertheidigt ſich und wünſcht eine ausführliche Darlegung der beider: 
ſeitigen Gründe, wobei Julius Secundus den Schiedsrichter machen 
ſoll. Es beginnt ſomit der 

Erſte Theil: Gegenüberſtellung und Abwägung der Beredt— 
ſamkeit und der Poeſie (Cap. 5— 13), wobei die eigenthümlichen 
Hemmungen welche die erſtere in der Gegenwart zu erfahren hat 
zwar nur beiläufig, aber beſtimmt genug, zur Sprache kommen. Zus 
erſt Rede des Aper (Cap. 5— 10), als des Vertreters der Beredtſam— 
keit. Darlegung des (materiellen und ideellen) Nutzens (Cap. 5) und 
des Genuſſes (Cap. 6—8) den fie ihrem Diener gewähre, von welchen 
der letztere vornehmlich in Befriedigung des Selbſtgefühles und der 
Eitelkeit beſteht. In beiden Hinſichten ſei damit die Poeſie nicht zu 
vergleichen: was ſie bietet iſt vorübergehend und gehaltlos und wird 
aufgewogen durch die Nachtheile die mit ihr verknüpft ſind; daher nur 
wer zum Redner nicht zu brauchen iſt ihr ſich widmen ſollte (Cap. 9. 
10). Hiegegen vertheidigt Maternus (Cap. 11—13) mit Wärme 
die Beſchäftigung mit der Dichtkunſt: nach dem was die Beredtſamkeit 
verſchaffe gelüfte ihn theils nicht theils könne er es ſich auch durch die 
Poeſie erwerben; nur bei dieſer ſei innere Sammlung und Gemüts⸗ 
ruhe möglich, daher ſie auch wahrhaft glücklichen Zeiten ebenſo eigen 
ſei wie die Beredtſamkeit fremd. Der dichteriſche Ruhm ſei dem red— 
neriſchen mindeſtens gleich, und auch in Bezug auf die äußere Stel— 
lung falle der Vergleich eher zu Gunſten der Poeſie aus; insbeſondere 
Unabhängigkeit ſei nur bei ihr möglich. N 

Die weitere Verhandlung über dieſe Frage wird unterbrochen 
durch den Eintritt von Vipſtanus Meſſala (Cap. 14). Von dem 
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Gegenſtande des Geſprächs unterrichtet lobt dieſer die Beſchäftigung 
mit ſolchen Fragen im Gegenſatz zu dem handwerksmäßig engen gei— 
ſtigen Intereſſe welches die vorgeblichen Redner der Gegenwart haben 
(Cap. 14). Den ſo hingeworfenen Handſchuh hebt Aper auf und 
nimmt auch für die Gegenwart den Charakter wirklicher Beredtſamkeit 
in Anſpruch. Meſſala beharrt aber nachdrücklich auf ſeiner entgegen— 
geſetzten Behauptung und will die Gründe erörtert ſehen warum die 
Beredtſamkeit ſo tief gefallen ſei. Auf Andringen des Secundus er— 
klärt er ſelbſt ſich bereit zu dieſer Erörterung (Cap. 15 und 16), und 
es beginnt nun die Hauptunterſuchung, für welche das Bisherige bloße 
Einleitung oder Vorſpiel war, der 

zweite Theil: Gegenüberſtellung und Abwägung der alten 
Zeit Roms und der Gegenwart in Bezug auf Redner und Bes 
redtſamkeit. Zuerſt wieder Rede des Aper (Cap. 16— 23) zu 
Gunſten der Gegenwart. Er beginnt mit einer ſophiſtiſchen Beſtrei⸗ 
tung des Gegenſatzes zwiſchen Alten und Neueren. Der Begriff „alt“ 
ſei ein relativer, und die angeblichen Alten (wie Cicero) ſeien erſt vor 
120 Jahren geſtorben, bilden alſo mit der Gegenwart zuſammen Ein 
Jahrhundert (Cap. 16 und 17). Jedenfalls ſtehen ſie der Gegenwart 
näher als den mit Recht (weil ſie alterthümlich formlos ſind) dem 
Alterthum beizuzählenden Rednern, und daß ſie anders ſind als die 
neueren iſt ganz natürlich, da jede Zeit ihre eigenthümliche Form von 
Beredtſamkeit hat (Cap. 18). Auch die Erfahrung daß die Gegen— 
wart ungerecht iſt gegen die ihr Angehörigen und frühere Entwick— 
lungsſtufen für höhere erklärt iſt eine alte, von allen jenen Geprie— 
ſenen, auch von Cicero, gleichfalls gemachte (Cap. 18). So hat ſich 
denn auch ſeit Caſſius Severus die Beredtſamkeit geändert, entſpre— 
chend der in der Bildung und dem Geſchmacke des Publikums vorge— 
gangenen Aenderung (Cap. 19). Vieles was für die ältere Zeit neu 
war iſt jetzt abgedroſchen; Richter, Zuhörerſchaft und Rednerſchüler 
haben nicht mehr die Geduld der früheren Zeit, fie wollen Intereſſan— 
tes, Pikantes und Glaͤnzendes (Cap. 19 f.), und der Wirkung der Ne- 
den thut das auch gar keinen Eintrag (Cap. 20). Uns kommen die 
Redner ſelbſt der ciceroniſchen Zeit ungenießbar vor; nur was dem 
Geſchmacke der Gegenwart an ihnen adäquat iſt findet noch Anklang. 
Dieß wird nachgewieſen (Cap. 21—23) durch eine nähere Charak- 
teriſtik und Kritik der Hauptredner jener Zeit: Calpus, Caelius, 
Caeſar, Brutus, Aſinius, Corvinus (Cap. 21), ſo wie des Cicero 
(Cap. 22 f.). Die Alterthümler der Gegenwart freilich nehmen fid) _ 
gerade die Maͤngel und Schwächen der Genannten zum Muſter, ſtehen 
damit aber auch vereinzelt, und ihre Art kann ſchlechterdings nicht fuͤr 
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genügend gelten, iſt auch ſehr verſchieden von der des Meſſala, Ma— 
ternus und Secundus ſelbſt (Cap. 23). 

Der milde Herr des Hauſes zollt der Rede des Aper ſeine Aner— 
kennung, findet aber daß die Thatſache des abſolut größeren Werthes 
der Alten nicht im Geringſten durch ihn erſchüttert ſei und wiederholt 
daher die Frage nach den Urſachen dieſer Erſcheinung (Cap. 24). Auch 
der Vertheidiger der Alten, Meſſala, will ſich in der Polemik gegen 
Aper kurz faſſen: auf den Namen Alte ſei kein Gewicht zu legen; die 
Frage ſei ob ſie die Claſſiker ſeien. Auch die Verſchiedenheit der 
Formen der Beredtſamkeit wird zugegeben, aber daneben das Vorhan— 
denſein eines abſoluten Maßſtabes und eines gemeinſamen Grund— 
charakters geltend gemacht (Cap. 25). Die Vorgänger der eigentlich 
claſſiſchen Redner ſeien zwar noch unvollkommen, aber doch jedenfalls 
beſſer als die nächſten Nachfolger dieſer Claſſiker (Cap. 25 f.), und 
von den Rednern der Gegenwart ſei außer Caſſius Severus, der ſeine 
ſtarken Schattenſeiten habe, gar keiner nennenswerth (Cap. 26). Wie 
Meſſala dieß durch eine nähere Kritik der Lebenden erweiſen will fällt 
ihm der Herr des Hauſes ins Wort und erinnert ihn wiederholt an das 
eigentliche Thema, die Urſachen des Verfalles der Beredtſamkeit in 
der neueren Zeit (Cap. 27). 

Meſſala beginnt daher dieſe Unterſuchung und findet die Grund— 
urſache in dem ganzen Abfall von der alten Sitte, wie er ſich ſchon in 
der diametral verſchiedenen Erziehungsweiſe abſpiegle. Beide, die 
frühere und die jetzige, werden in ſcharfer und geiſtreicher Schilderung 
einander gegenübergeſtellt (Cap. 28 und 29). Daſſelbe wird in Be— 
zug auf den Unterricht nach allen ſeinen Stufen nachgewieſen, und als 
Vorzug der früheren Bildung neben der Richtung aufs Praktiſche ganz 
beſonders ihre großartige Vielſeitigkeit (Erſtreckung auf die artes 
lüberales und namentlich auf Rechtskenntniß und Philoſophie) hervor— 
gehoben, im Gegenſatz zu der ärmlichen und banauſiſchen Bildung der 
Gegenwart (Cap. 30— 32). Auf Veranlaſſung des Maternus er— 
gänzt Meſſala ſeine Darlegung der theoretiſchen Vorbildung der 
angehenden Redner in den beiderlei Zeiten durch Erörterung auch der 
praktiſchen Vorbildung, wiewohl ſie ſich von jener eigentlich nicht 
trennen laſſe (Cap. 33). Bei den Alten gründete ſie ſich auf das 
Leben (Cap. 34), in der Gegenwart aber auf die Schule und iſt völlig 
unpraktiſch (Cap. 35). Letztere Ausführung iſt für uns nicht voll— 
ſtändig erhalten. Nach der Lücke finden wir als Sprecher den 

Maternus und als ſeinen Grundgedanken den Satz daß in der 
Gegenwart überhaupt fur die Beredtſamkeit kein Raum mehr ſei und 
ſie mit den beſtehenden politiſchen Verhältniſſen ſich nicht vertrage. 
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Welche von beiden Seiten die nicht ſeinſollende ſei, darüber ſpricht 
Maternus ſeine Anſicht nicht aus, er läßt ſie aber durchſchimmern 
durch die warme Schilderung der früheren republikaniſchen Einrich— 
tungen und die leis-ironiſche Färbung deſſen was er über die Gegen— 
wart ſagt. Die politiſchen Parteikämpfe der Republik hatten für die 
Entwicklung der Beredtſamkeit unendlich viel Foͤrderliches, und 
die politiſche Verfaſſung ſchloß für dieſelbe nicht nur viele Aufmun— 
terungen ſondern ſogar fürmliche Nöthigungen in ſich (Cap. 36). 
Daher denn die weite Verbreitung der Fähigkeit zu reden in jener 
Zeit (Cap. 37). Auch große, dankbare Stoffe bot dieſe in reicher 
Zahl, ohne daß jedoch damit ein abſolnter Vorzug jener Zeit behauptet 
werden ſoll (Cap. 37). Ebenſo die Gerichtsverfaſſung der Republik 
war für die Beredtſamkeit hoͤchſt günſtig (Cap. 38). Dagegen jetzt 
find ſchon die äußerlichſten Verhältnilfe (wie Kleidung, Local) nur hin⸗ 
derlich, und von der großartigen und erhebenden Oeffentlichkeit der 
alten Zeit keine Spur mehr (Cap. 39). Noch weniger von der frü— 
heren Schrankenloſigkeit, die für ein ſo unruhiges Ding wie die Be— 
redtſamkeit nun einmal iſt nicht entbehrt werden kann (Cap. 40). 
Daher finden wir denn bei Nationen mit feſter ſtrenggeordneter (mon— 
archiſcher) Verfaſſung auch keine Beredtſamkeit (Cap. 40), um ſo 
mehr aber in dem demokratiſchen (beziehungsweiſe ochlokratiſchen) 
Athen, ſo wie in der republikaniſchen Zeit Roms, woraus aber noch 
nicht folgt daß man wegen dieſer vortheilhaften Seite der Republik 
auch deren Nachtheile ſich wünſchen müßte (Cap. 40). Vielmehr ſpielt 
auch in der Gegenwart die Beredtſamkeit nur deßwegen eine Rolle weil 
noch nicht Alles iſt wie es ſein ſollte; in einem Idealſtaate fände ſie 
keine Stelle (Cap. 41). Und da es nun alfo unmöglich iſt großen 
Ruhm (Vorzug der Vergangenheit) und große Ruhe (Vorzug der 
Gegenwart) beiſammen zu haben, fo muß jede Zeit an ihrem eigen- 
thümlichen Vorzuge ſich genügen laſſen (Cap. 41). 

Durch dieſe Abwägung bleibt Maternus ſeinem Standpunkte der 
Vermittlung treu und er ergänzt dadurch zugleich ſeine frühere Rede 
(Cap. 11 ff.) dahin daß fein damaliger Widerſpruch gegen den Be— 
trieb der Beredtſamkeit nur ein bedingter, von der Vorausſetzung der 
beſtehenden politiſchen Verhältniſſe ausgehender, geweſen ſei. Der 
Gegenſtand iſt damit erledigt, und das Geſpräch wird auch äußerlich 
durch einen friedlichen heiteren Schluß beendigt (Cap. 42). 
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1. Oftmals richteſt du an mich die Frage, mein Juſtus Fabius ), 
wie es komme daß die frühern Jahrhunderte durch die Fahigkeiten und 
den Ruhm ſo vieler hervorragenden Redner geglänzt haben und da— 
gegen gerade unſer Zeitalter, verarmt und des Schmückes der Beredt— 
famfeit verluſtig gegangen, kaum auch nur den Namen Redner übrig 
behalten habe. Denn dieſe Benennung geben wir nur etwa den Alten; 
hingegen die beredten Männer unſrer Zeit werden Sachwalter, Für— 
ſprecher, Anwälte, und Alles eher als Redner genannt. Dieſe deine 
Frage zu beantworten und die Wucht einer ſo bedeutſamen Unter— 
ſuchung auf mich zu nehmen, wobei man entweder von unſren geiſtigen 
Fahigkeiten gering denken muß, wenn wir das gleiche Ziel nicht er— 
reichen konnen, oder aber von unſerm Geſchmacke, wenn wir es nicht 
wollen, würde ich in Wahrheit kaum wagen, wenn ich meine eigene 
Meinung vorzubringen und nicht vielmehr die Unterhaltung der für 
unſre Zeit beredteſten Männer zu wiederholen hätte, die ich noch in 
ſehr jungen Jahren eben dieſe Frage behandeln gehört habe. So 
bedarf ich nicht origineller Schöpferkraft, ſondern nur des Gedaͤcht— 
niſſes und der Erinnerung, um das von den vortrefflichſten Männern 
fein Erdachte und würdevoll Dargeſtellte, wie ich es hörte, — wo die 
Einzelnen zwar abweichende, immer aber annehmbar klingende Gründe 
vorbrachten, indem Jeder das Bild ſeines Wollens und Denkens aus— 
prägte — nunmehr in der gleichen Redeform und den gleichen Gedanken 
durchzuführen, unter Beibehaltung des Ganges der Erörterung; denn 
auch an einem Solchen fehlte es nicht der die entgegengeſetzte Seite zu 
vertreten übernahm, und das Alterthum vielfach durchziehend und be— 
ſpöttelnd die (kunſtvolle) Beredtſamkeit unſrer Zeit über die natür— 
liche Begabung der Alten ſtellte. 

2. An dem Tage nämlich nachdem Curiatius Maternus *) feinen 


1) Dieſer Lucius Fabius Juſtus (Cos. suff. unter Trajan, im Jahr 
11 n. Chr.) war auch ein Freund des jüngern Plinius, deſſen Briefſamm—⸗ 
lung zwei an ihn gerichtete Schreiben enthält: I, 41 und VII, 2. 

2) Juriſt und Redner, auch Verfaſſer von Tragödien mit römiſchem 
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Cato vorgeleſen hatte, als es hieß er habe bei den Machthabern Anſtoß 
erregt, weil er im Inhalt dieſes Trauerſpiels, ſeiner ſelbſt vergeſſend, 
nur den Cato vor Augen gehabt habe, und darüber in der Hauptſtadt 
vielfach geſprochen wurde, beſuchten ihn Marcus Aper !) und Julius 
Secundus ?), in damaliger Zeit die berühmteſten Meiſter unſrer Red⸗ 
nerbühne, von welchen Beiden ich nicht nur in Gerichtsverhandlungen 
ein eifriger Zuhörer war, ſondern denen ich auch zu Hauſe und auf der 
Straße mit außerordentlicher Lernbegierde und einer Art von jugend- 
licher Begeiſterung immer an der Seite blieb, um ſelbſt ihre Geſpräche 
und (gelehrten) Erörterungen und die Geheimniſſe ihrer Privat— 
äußerungen gründlich aufzufaſſen: obwohl gar Manche hämiſch urteil- 
ten, dem Secundus fehle es an Gewandtheit der Rede, und Aper habe 
mehr durch Talent und natürliche Kraft als durch Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft den Ruf der Beredtſamkeit erlangt. Vielmehr hatte Secundus 
einen reinen, gedrängten und ſoweit es nöthig war fließenden Vortrag, 
und Aper, im Beſitze allſeitiger Bildung, war eher ein Verächter der 
Wiſſenſchaft als ein Laie darin, als ob er von ſeiner Thätigkeit und 
Anſtrengung größeren Ruhm hätte wenn ſein Talent ſcheinbar der 
Unterſtützung durch eine von außen her kommende Kunſt nicht bedürfte. 


3. Wie wir denn alſo zu Maternus in ſein Zimmer traten fan⸗ 
den wir den Herrn des Hauſes daſitzend, die Tags zuvor vorgeleſene 
Schrift in der Hand. 


— 


Da ſprach Secundus: „Schreckt dich, Maternus, das Gerede 
übelwollender Menſchen denn gar nicht ab die Anſtoßigkeiten deines 


wie griechiſchem Stoffe (vgl. Cap. 3), von Domitian wegen freimütiger 
politiſcher Aeußerungen getödtet. Sein Cato hatte ohne Zweifel den zähen 
fans und Stoiker der ſich in Utica den Tod gab zum Gegen⸗ 
ande. f 
1) Ueber Marcus Aper iſt Nichts weiter bekannt als was die gegen- 
wärtige Schrift enthält. 
2) Quintilian ſpricht von dieſem mit großem Lob. Er ſagt: Wäre 
ihm ein längeres Leben zu Theil geworden, ſo hätte er bei der Nachwelt 
einen berühmten Namen als Redner gefunden. Er beſaß Beredtſamkeit 
und Anmut; feine Schreibart ift ungekünſtelt, milde und glänzend u. ſ. w. 
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Cato lieb zu haben? Oder haſt du darum die Schrift zur Hand ge— 
nommen um fie forgfältiger zu überarbeiten, und nach Weglaſſung 
deſſen was etwa Stoff zu ſchiefer Ausdeutung darbot deinen Cato 
hinauszugeben zwar nicht als beſſer, aber doch als minder anzu— 
fechten?“ 

Jener erwiderte: „Lies nur ſelbſt, ſo wirſt du finden daß Ma— 
ternus ſich dieſes ſchuldig war“) und wieder erkennen was du gehört 
haſt. Hat etwa Cato das Eine oder Andere übergangen, ſo wird bei 
der nächſten Vorleſung Thyeſtes ) es ſagen; denn von dieſem Trauer— 
ſpiele habe ich bereits den Entwurf gemacht und ſeine nähere Geſtalt 
im Kopfe. Und aus dem Grunde beeile ich mich die Herausgabe dieſer 
Schrift fertig zu machen, damit ich, der früheren Arbeit quitt, mich von 
ganzer Seele dem neuen Stoffe widmen kann.“ 

„So wenig alſo wirſt du dieſer Trauerſpiele ſatt,“ ſprach Aper, 
„und kommſt gar nicht davon ab deine ganze Zeit, ſtatt der Beredt— 
ſamkeit und den Proceſſen, wie vor Kurzem auf Medea, ſo nun gar 
auf Thyeſtes zu verwenden? während dich die Nechtshändel fo vieler 
Freunde, die Verbindungen mit ſo vielen Colonien und Landſtädten 
auf das Forum rufen, denen du kaum genügen dürfteft, wenn du dir 
auch nicht ſelber das neue Gefchäft aufgeladen hätteft einen Domi— 
tius ?) und Cato, d. h. auch unſre Geſchichten und roͤmiſche Namen, 
den Fabeln der Griechen beizugeſellen.“ 

4. Maternus verſetzte: „Dieſes dein ſtrenges Auftreten könnte 
mir bange machen, wäre uns nicht das häufige und anhaltende Strei— 
ten ſchon faſt zur Gewohnheit geworden; denn wie du nicht abläſſeſt 
die Dichter zu necken und zu verfolgen, ſo übe ich, dem du müßiges 
3 * 


4) Daß er alſo nicht anders ſchreiben konnte als er geſchrieben hat, 
ſomit auch nichts daran zu ändern wüßte. 

2) Ein bei den Römern beliebter tragiſcher Stoff, welchen alſo Ma— 
ternus gleichfalls bearbeitet hat. 

3) Maternus ſchrieb hienach ein Trauerſpiel, betitelt: Domitius, 
deſſen Gegenſtand vielleicht der bekannte Caeſarfeind Gnejus Domitius 
Ahenobarbus war. Vgl. jedoch auch zu Cap. 11 Anm. 2. 
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Aufgeben der Sachwaltungen vorwirfſt, tagtäglich dieſe Anwaltſchaft, 
die Dichtkunſt gegen dich zu vertheidigen. Um ſo mehr freut es mich 
daß ſich uns ein Richter dargeboten hat der mir entweder für die Zu— 
kunft verbietet Verſe zu machen, oder, was ich längſt ſchon wünſche, 
auch noch durch das Gewicht ſeines Ausſpruches mich beſtimmen hilft 
die kleinlichen Rechtshändel aufzugeben, in denen ich genug und mehr 
als genug Schweiß vergoſſen habe, und dieſer reineren und erhabe— 
neren Beredtſamkeit “) mich zu widmen.“ 

5. „Ich aber,“ antwortete Secundus, „will, bevor Aper mich 
als Richter ablehnt, es machen wie redliche und anſpruchsloſe Richter 
pflegen: fie verbitten ſich die Mitwirkung in ſolchen Rechtsfällen wo 
es offenkundig iſt daß die eine Partei in ihrer Gunſt das Uebergewicht 
hat. Denn wem iſt unbekannt daß Niemand mir näher ſteht, ſowohl 
durch freundſchaftlichen Umgang als durch ſtetes Zuſammenleben, als 
Salejus Baſſus ), ein eben ſo trefflicher Mann wie vollendeter 
Dichter? Wird nun aber die Poeſie vor Gericht gezogen, ſo wüßte 
ich Niemand welcher bei der Anklage eher in Betracht käme.“ 

„Salejus Baſſus ſowohl,“ verſetzte Aper, „wie jeder Andere der 
dem Studium der Poeſie und dem Dichterruhm nachhängt weil er das 
Prozeßführen nicht verſteht, darf ohne Sorgen ſein. Denn weil ich alſo 
einen Schiedsrichter in dieſem Streite gefunden habe werde ich nicht 
dulden daß Maternus durch die Genoſſenſchaft Anderer ſich verthei— 
dige, ſondern ihn für ſich allein werde ich vor euch verklagen, weil er, 
von der Natur beſtimmt zur eigentlichen manneswürdigen Beredtſam⸗ 
keit, wodurch er Freundſchaften ſowohl erwerben als erhalten, enge 
Verbindungen gewinnen und ganzen Provinzen ſich gefällig erweiſen 
könnte, eine Thätigkeit aufgibt wie keine zweite in unſerm Staate fo 
fruchtbringend hinſichtlich der Nützlichkeit, ſo ehrenvoll in Bezug 


4) Nämlich der Poeſie, welche mit der Beredtſamkeit zu der Gattung 
der redenden Künſte gehört, bei den Römern überdieß durchweg einen rheto⸗ 
riſchen Anſtrich hatte. 8 
2) An dieſem Dichter, welchen Julius Secundus freundſchaftlich über⸗ 
ſchätzt, rügt Quintilian eine gewiſſe Maßloſigkeit. 
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auf die äußere Stellung, fo ſchoͤn für den Ruhm in der Haupt: 
ſtadt, ſo glänzend hinſichtlich des Bekanntwerdens im ganzen Reiche 
und bei allen Voͤlkern ſich denken läßt. Denn wofern all unſer Denken 
und Thun auf praktiſchen Nutzen abzielen ſoll, was ſtellt uns ſo ſicher 
als die Ausübung einer Kunſt womit man jeder Zeit bewaffnet iſt und 
Freunden Schutz, Fremden Hülfe, Bedrängten Rettung, den Neidern 
aber und Feinden ſogar Furcht und Schrecken bringt, für ſeine Perſon 
geſichert und wie mit einer Art unvergänglicher Gewalt und Herr: 
ſchaft umgeben? Ihre Kraft und Nützlichkeit erweist ſich ſo lange 
uns ſelbſt Alles gut geht als Schutz und Schirm für Andere; 

klopft aber eigene Noth an unſerer Thüre, wahrlich da iſt nicht Panzer 
noch Schwert im Kampfe ſtärkere Schutzwehr als für den Beklagten 
und Bedrängten die Beredtſamkeit, Vertheidigungsmittel und Angriffs— 
waffe zugleich, zur Abwehr ſowohl als zum Angriff, ſei's vor Gericht 
oder im Senat oder vor dem Fürſten. Was Anderes hat kürzlich 
Eprius Marcellus ') den erbitterten Vätern entgegengeſetzt, als feine 
Beredtſamkeit? Damit gerüſtet und drohend wußte er die zwar rede 
fähige, aber ungeübte und in ſolchen Kämpfen unerfahrene Weisheit 
des Helvidius zu Schanden zu machen. Mehr ſage ich nicht von der 
Nützlichkeit, da nach dieſer Seite hin mein Maternus ſchwerlich das 
Geringſte einzuwenden haben wird.“ 

6. „Ich gehe über zu dem Genuſſe den die eigentliche Beredt— 
ſamkeit gewährt, deren Süßigkeit nicht in irgend welchem einzelnen 
Augenblicke, ſondern beinahe täglich, beinahe ſtündlich ſich zu koſten 
gibt. Denn was hat größeren Reiz für einen unabhängigen, edeln 
und reinerer Genüſſe fähigen Sinn als ſein Haus immer voll und be— 
ſucht zu ſehen durch die ausgezeichnetſten Männer, die ſich hier zuſam⸗ 


4) Eprins Marcellus war unter Nero ein gefürchteter Denunciant, 
insbeſondere Ankläger des edlen Thraſea, deſſen Hinrichtung er bewirkte, 
ſo wie die Verbannung von deſſen Schwiegerſohn Helvidius Priscus (Jahrb. 
XVI, 22. 28. 33). Letzterer kehrte nach Nero's Tode aus der Verbannung 
zurück und machte dann vergebliche Verſuche den Marcellus im Senate an⸗ 
zuklagen, welcher Veſpaſians Gunſt zu gewinnen wußte. Vgl. Geſchichts— 
bücher IV, 6—9. 43. 
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menfinden? und dabei zu wiſſen daß dieſes nicht unſerem Reichthum, 
nicht der Kinderloſigkeit, nicht der Verwaltung irgend welcher Stelle, 
ſondern unferer Perſon gelte? ja daß jene Kinderloſen, Reichen und 
Mächtigen gemeiniglich zu ihm, dem jungen unbegüterten Manne, 
kommen, um ihre eigenen oder ihrer Freunde Bedrängniſſe ihm anzu— 
empfehlen? Gewähren je reiche Schätze und große Gewalt eine ſolche 
Wonne als wenn man bejahrte Männer und greiſe Häupter, deren 
Einfluß ſich über das ganze Reich erſtreckt, bei allem ihrem Ueber— 
fluſſe das Geſtändniß ablegen ſieht daß ſie gerade das Beſte nicht 
haben? Und weiter, welch ein Geleite, welches Zuſtrömen von römi— 
ſchen Stadtbürgern! Welches Aufſehen auf der Straße! Welche 
Ehrerbietung in den Gerichtsplätzen! Welche Luſt aufzuſtehen und ſich 
hinzuſtellen, während Alles ſchweigt, den Blick auf den Einen gewandt! 
Wenn das Volk zuſammeneilt, ein Kranz von Zuhörern den Redner 
umwogt und jede Saite widerklingt die der Redner anſchlägt! Aber 
was ich da aufzähle ſind nur die gewöhnlichen Freuden der Redner, 
die auch für die Augen der Ungebildeten blosliegen. Größer ſind jene 
geheimeren, die nur demjenigen bekannt ſind welcher ſelbſt ſpricht. Iſt 
es eine ausgearbeitete und durchdachte Rede die er vorträgt, fo ent⸗ 
ſpricht die Wonne dabei dem Gewicht und Gehalt des Vortrages ſelbſt; 
theilt er eine neue, friſch gefertigte Arbeit nicht ohne einige Befangen⸗ 
heit mit, ſo macht gerade die Unruhe das Gelingen um ſo erfreulicher und 
ſteigert den Genuß. Aber die Kühnheit der unvorbereiteten Rede, ja 
das Wagen an ſich ſchon, iſt noch die höchfte Luft. Denn auf dem 
Gebiete des Geiſtes wie beim Ackerbau gibt es zwar Manches auf 
deſſen Pflanzung und Heranziehung man viele Zeit und Mühe ver- 
wendet, aber größere Freude macht doch das was von ſelbſt wächst.“ 
7. „Ich meines Theils habe — um es nur aufrichtig ſelbſt her⸗ 
auszuſagen — weder damals einen frohern Tag erlebt da mir der 
breite Purpurſtreif') dargereicht wurde, noch da ich, ein Mann ohne 
adelige Vorfahren und aus einer durchaus nicht empfehlenden Stadt?) 


1) Zeichen der Senatorwürde. r 
2) In Gallien, |. Cap. 10 (S. 38). „u 
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gebürtig, die Quäſtur, das Tribunat oder die Prätur erhielt, als die— 
jenigen Tage find wo mir, nach dem beſcheidenen Maß von Redner⸗ 
talent das ich beſitze, entweder einen Beklagten mit Erfolg zu verthei— 
digen oder bei den Centumvirn !) einen Rechtshandel mit Glück zu 
verfechten oder vor dem Staatsoberhaupte ſelbſt jene kaiſerlichen Frei- 
gelaſſenen und Finanzbeamte in Schutz zu nehmen und zu vertheidigen 
vergönnt iſt. Dann iſt es mir als erhoͤbe ich mich über Tribunate, 
Präturen und Conſulate, und beſäße etwas das, wenn es nicht im 
eigenen Geiſte aufkeimt, nicht durch Handſchreiben verliehen wird und 
nicht mit einflußreicher Stellung von ſelbſt kommt. Ja wo wäre eine 
Kunſt deren Ruhm und Preis ſich mit dem Glanze des Redners vers, 
gleichen ließe? Wer ſteht in ſolchem Anſehen ſowohl in der Haupt— 
ſtadt (als in den Provinzen) nicht blos bei Geſchäftsmännern und 
Solchen die ihr Geld umtreiben, ſondern auch bei Unbefchäftigten und 
jungen Männern, wofern dieſe nur recht geartet ſind und zu guten 
Hoffnungen berechtigen? Welche Namen prägen Eltern ihren Kin— 
dern früher ein? Welche werden häufiger auch von der unwiſſenden 
Menge und dem Volk in Kitteln, wenn ſie vorübergehen, mit Namen 
genannt und mit dem Finger gezeigt? Auch die Ankommenden und 
Fremden, die ſchon in ihren Land- und Pflanzſtädten von ihnen gehört, 
haben kaum die Stadt erreicht, ſo fragen ſie ſchon nach ihnen und 
wollen ſie mit dem Bilde vergleichen das ſie ſich von denſelben gemacht 
haben.“ f 1 a f 
8. „Ich möchte die Behauptung wagen, Marcellus Eprius da, 
von dem ich eben ſprach, und Criſpus Vibius ?) (denn lieber führe ich 
neue und friſche als entfernte und verſchollene Beiſpiele an) ſeien 
nicht minder bekannt in den äußerſten Gegenden der Erde als in Capua 


4) Ein Gerichtshof von 105 Mitgliedern welcher über Fragen und 
Fälle des Civilrechts zu entſcheiden hatte und in der Kaiſerzeit, nach Auf⸗ 
hören der iudieia publica, als faſt einzige Gelegenheit vor einem herr 
Publikum öffentlich aufzutreten, an Bedeutung gewann. Vgl. unten 

2) Vgl. über dieſen Jahrbücher XIV, 28. Geſchichtsbücher II, 10. 
IV, 41. 43. . b 
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oder Vercellä, wo fie geboren fein ſollen ). Und dieß verdanken fie 
nicht den dreihundert Millionen Seſtertien ?) die der eine von Beiden 
beſitzt — wiewohl dieſe Reichthümer ſelbſt ſich als eine Frucht ihrer 
Beredtſamkeit betrachten laſſen — ſondern eben der Beredtſamkeit, 
deren göttliche Himmelskraft zwar in allen Jahrhunderten viele Be— 
lege dafür geliefert hat zu welcher hohen Glücksſtufe die Menſchen 
durch die Kraft ihrer Talente ſich emporſchwingen könnten; allein 
dieſe angeführten liegen, wie geſagt, in nächſter Nähe, und wir brau- 
chen ſie nicht von Andern zu vernehmen, ſondern können ſie mit eigenen 
Augen ſehen. Denn in je geringeren und verachteten Verhältniſſen 
ſie geboren ſind, je auffallender die Armut und Bedrängniß war die 
ihre Wiege umſtand, deſto hellere und für den Nachweis des Nutzens 
der eigentlichen Beredtſamkeit glänzender geeignete Beiſpiele ſind ſie, 
weil fie, ohne durch ihre Geburt empfohlen zu fein, ohne Vorhanden— 
fein von Vermögen, beide ohne vorzüglichen Charakter, der Eine gar 
noch durch feine Körperſchaffenheit ein Gegenſtand von Mißachtung, 
nun ſchon viele Jahre lang die Einflußreichſten im Staate find und, fo 
lange es ihnen beliebte, die Erſten auf dem Forum, jetzt die Erſten in 
des Caeſars?) Freundſchaft, in Allem ſchalten und walten und von 
dem Herrſcher ſelbſt mit einer gewiſſen Hochachtung bevorzugt werden, 
weil Veſpaſian, der verehrungswürdige Greis, der für die Wahr⸗ 
heit ſich ganz und gar nicht verſchließt, wohl einſieht daß ſeine 
übrigen Freunde zu ihrer Grundlage dasjenige haben was ſie von 
ihm empfangen und was ihm aufzuhäufen und auf Andere zu über: 
tragen ein Leichtes iſt, Marcellus und Criſpus aber zu feiner Freund⸗ 
ſchaft etwas mitgebracht haben was ſie nicht vom Fürſten bekommen 
hatten und was man (von ihm) überhaupt nicht bekommen kann. Den 


1) Und zwar Vibius (nach Schol. Juv. IV, 81) zu Vercellä (jetzt Ver⸗ 


celli), Eprius alſo zu Capua. 
2) Seſterz, eine römiſche Silbermünze, etwa fünf Kreuzer an Werth. 
Obige Summe beträgt ſonach fünfundzwanzig Millionen Gulden. j 


3) Des Titus, der als Mitregent feines Vaters fich fo benahm daß die 


Begünſtigung von Männern wie Marcellus und Criſpus dazu ganz gut 
ſtimmt. Vgl. Pauly's Realenc. VI, 2. S. 2490 f. 


Geſpräch über die Redner. Cap. Sf. 37 


niedrigſten Rang unter ſo Vielem und Großem nehmen Bruſtbilder 
ein und Inſchriften und Bildſäulen, die man aber doch auch nicht 
geringſchätzt, ſo wenig wahrlich als Reichthümer und Vermoͤgen, für 
welche man leichter einen Tadler als einen Verächter findet. Mit 
dieſen Ehren alſo, mit dieſen Auszeichnungen und Glücsgütern ſehen 
wir die Wohnungen derjenigen angefüllt die ſich von Jugend an den 
gerichtlichen Verhandlungen und dem Studium der Redekunſt gewid⸗ 
met haben.“ 

9. „Denn Lieder und Gedichte, worauf Maternus ſein ganzes 
Leben zu verwenden wünſcht (davon gieng ja unſre ganze Rede aus) 
verſchaffen ihren Urhebern weder irgend welche Ehre noch fördern fie ihre 
materiellen Intereſſen; der Genuß aber den ſie zur Folge haben iſt von 
kurzer Dauer, das Lob leer und unergiebig. Mag auch ſchon dieß und was 
ich weiterhin ſagen werde deinen Ohren, Maternus, wehthun: wer 
hat etwas davon wenn bei dir Agamemnon oder Jaſon eine ſchoͤne 
Rede hält? Wer kehrt deßhalb vertheidigt und dir verpflichtet nach 
Hauſe zurück? Unſern Salejus ), den trefflichen Dichter, oder, wenn 
dieß ehrenvoller klingt, den herrlichen Sänger — wer geleitet, wer be— 
grüßt ihn, wer tritt unter ſein Gefolge? Und wenn ein Freund oder 
Verwandter von ihm oder auch er ſelbſt in irgend einen Handel ge— 
rathen iſt, ſo nimmt er vermutlich ſeine Zuflucht zu Secundus hier, 
oder zu dir, Maternus, nicht weil du Dichter biſt, oder damit du für 
ihn Verſe macheſt, denn ſolche wachſen bei ihm ſelber, und zwar ſchöne 
und angenehme, bei denen aber einzig das herauskommt daß wann er 
ein ganzes Jahr lang, alle Tage und einen großen Theil der Nächte 
hindurch Ein Buch fertig geſchmidet und fertig gewacht hat, er nun 
ſelbſt herumwandern und bitten muß daß Jemand die Gnade haben 
möge es anzuhören; und das nicht einmal umſonſt: denn er muß ein 
Haus miethen, einen Hörfaal errichten, Bänke entlehnen und Pro— 
gramme vertheilen. Und geſetzt daß der glücklichſte Erfolg ſeine Vor— 
leſung begleitet, ſo wird all dieſes Lob, auf einen oder zwei Tage be— 
ſchränkt, gleichſam im Keim oder in der Blüte vorweggepflückt und 


1) Vgl. Cap. 5 (S. 32, A. 2). 
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gelangt zu keiner feſten und gediegenen Frucht; und kein Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß bringt er davon heim, keine Clientſchaft, keine Ver⸗ 
bindlichkeit die in eines Menſchen Gemüt haften würde, ſondern wirres 
Geſchrei, leere Worte und flüchtige Freude. Wir haben vor Kurzem 
Veſpaſian's Freigebigkeit als außerordentlich und ungewöhnlich ge— 
prieſen, daß et dem Baſſus fünfhunderttauſend Seſtertien ) geſchenkt 
habe. Immerhin iſt es ſchön die Huld des Fürſten durch ſein Talent 
zu gewinnen; wie viel ſchöner jedoch, wenn die häusliche Lage es er- 
fordert, ſich ſelbſt zu dienen, feinen, eigenen Genius gnädig zu ſtim— 
men, ſeine eigene Freigebigkeit zu erproben! Dazu nimm noch daß 
die Dichter, wofern fie überhaupt etwas Würdiges ausarbeiten und zu 
Stande bringen wollen, Verzicht leiſten müſſen auf den Umgang mit 
Freunden und die Annehmlichkeit der Hauptſtadt, hintanſetzen ihre 
übrigen Obliegenheiten und, wie ſie ſelber ſagen, in Gehölze und Haine, 
d. h. in die Einſamkeit, ſich zurückziehen.“ 

10. „Nicht einmal die öffentliche Meinung und der Ruf, dem 
allein ſie huldigen und welchen ſie als den einzigen Lohn all ihrer Ar— 
beit gelten laſſen, wird den Dichtern in gleichem Maße zu Theil wie 
den Rednern, weil ja von mittelmäßigen Dichtern Niemand etwas 
weiß, von guten nur Wenige. Denn wann durchdringt der Ruf auch 
der ausgezeichnetſten Vorleſungen die ganze Hauptſtadt? geſchweige 
daß er über die vielen Provinzen ſich verbreitete. Wie oft kommt es 
denn vor daß Jemand der aus Hiſpanien oder aus Aſien (um nicht von 
unſerm Gallien zu reden) in die Hauptſtadt kommt nach Salejus Baf- 
ſus fragt? Und fragt ja einmal Einer nach ihm, ſo geht er ſeines 
Wegs ſobald er ihn geſehen, und hat genug daran, als hätte er ein 
Gemälde oder eine Bildſäule geſehen.“ 

„Ich will aber dieſe meine Worte nicht ſo verſtanden wiſſen als 
ob ich diejenigen denen ihre Natur das Rednertalent verweigert hat 
von der Dichtkunſt abwendig machen wollte, vorausgeſetzt daß ſie durch 
dieſe Art von geiſtiger Beſchäftigung müßige Stunden Er 


1) Zwiſchen vierzig- und fünfzigtauſend Gulden. 
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ausfüllen und ſich in der Geſchichte einen Namen machen konnen. Ich 
betrachte in Wahrheit alle kunſtvolle Rede und alle ihre Zweige als 
heilig und verehrungswürdig; nicht blos euern Kothurn oder des 
Heldengedichtes Vollklang, ſondern auch die Anmut der lyriſchen Dich— 
tungen, die Schäkereien der Elegieen, den Stachel der Jamben, die 
Scherze der Epigramme, und welche Geſtalten ſonſt noch die Kunſt 
der Rede haben mag, ſtelle ich höher als jede ſonſtige Beſchäſtigung 
mit den übrigen Künſten. Aber mit dir, Maternus, hab' ich es zu 
thun, weil du, den ſeine Natur geraden Weges ins Innerſte der Be— 
redtſamkeit hineinführt, lieber auf Abwegen dich umhertreibſt, und, zum 
Hoͤchſten befähigt, beim Geringeren ſtehen bleibſt. Wenn du in Grie— 
chenland geboren wäreſt, wo man auch die blos ſpielenden Künſte mit 
Ehren ausübt, und dir die Götter eines Nikoſtratus “) Stärke und 
Kraft verliehen hätten, würde ich es nicht zugeben daß dieſe koloſſalen 
und für den Fauſtkampf geſchaffenen Sehnen in leichtem Speerwurfe 
oder Diskusſchleudern verſchwendet würden; und ſo rufe ich dich jetzt 
aus den Hörfälen und Theatern weg auf das Forum, zu den Proceſſen 
und zu ernſtlichen Kämpfen, zumal da dir ſogar die Ausflucht verſperrt 
iſt die fo Vielen zu Gute kommt, als ob die Beſchaͤftigung der Dichter 
weniger in Gefahr ſei Anſtoß zu geben als die der Redner. Denn 
mächtig wallt und braust deine herrliche Natur, und nicht zu Gunſten 
irgend welches Freundes ſtößt du an, ſondern, was noch gefährlicher 
iſt, für Cato; und dieſen Anſtoß entſchuldigt nicht die Nöthigung eines 
Verhältniſſes der Verbindlichkeit, noch die Pflicht des Vertheidigers, 
noch der Strom eines zufälligen und unvorbereiteten Vortrags. Man 
ſieht, du habeſt mit ausdrücklicher Berechnung eigens eine bemerkens— 
werthe Perſon gewählt, deren Rede ſchwer ins Gewicht fällt. Ich 
weiß was ſich erwidern läßt: eben dieß ſchaffe den lebhaften Beifall, 
dieß werde noch im Hörfale vornehmlich geprieſen und bald der Ge— 
genſtand des allgemeinen Geſpräches. Verzichte denn alſo auf die 


4) Olympionike jenes Zeitalters; trug an demſelben Tage einen Sieg 
ſowohl im Ringen als im Pankration davon. 
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Entſchuldigung mit der Ruhe und Sicherheit, da du aus den höchſten 
Kreiſen dir deinen Gegner ſelbſt wählſt. Uns genüge es die Streit⸗ 
ſachen der Bürger und unſerer Zeit zu verfechten, und wenn bei ſolchen 
unfreiwilligen Geſchäften es etwa einmal nothwendig wird einem ge— 
fährdeten Freunde zu Lieb die Ohren der Mächtigen zu beleidigen, ſo 
dürfte unſere Pflichttreue Billigung und unſer Freimut Entſchuldigung 
finden.“ ? 


11. Wie Aper dieß nach feiner Gewohnheit mit ziemlicher Leb⸗ 
haftigkeit und ſtrengem Geſichtsausdruck geſprochen hatte erwiderte 
Maternus gelaſſen und lächelnd: „Ich hatte ſchon im Sinne nicht 
minder ausführlich!) die Redner anzugreifen als Aper fie gelobt hat. 
Denn ich ſetzte voraus er werde von ihrem Lobe abſchweifen um die 
Dichter herunterzuſetzen und die Beſchaftigung mit der Dichtkunſt 
in den Staub zu treten; nun aber hat er durch einen Kunſtgriff mich 
beſchwichtigt, indem er denjenigen welche Proceſſe zu führen nicht im 
Stande ſeien die Erlaubniß gegeben hat Verſe zu machen. Es kann 
nun zwar wohl ſein daß ich durch Rechtsvertheidigungen etwas er— 
reichen und vorwärts bringen konnte; indeſſen waren es Tragödien 
durch deren Vorleſung ich die Bahn des Ruhmes zu betreten begonnen 
habe, indem ich ja im Nero *) die ruchloſe und auch das Heiligthum 
der Wiſſenſchaften entweihende Macht des Vatinius ) brach; und auch 
heute noch glaube ich den Ruf und Namen den ich etwa habe mehr 
dem Beifall meiner Gedichte als meiner Reden zu verdanken. So 
habe ich mich denn entſchloſſen von der Mühſal des Forums mich los, 
zumachen; nach jenem Geleite aber und dem Zuftrömen ?) oder den 


1) In den Gerichtsverhandlungen waren die Sprecher beider Theile an 
eine beſtimmte Zeit gebunden und die Anklage durfte nicht mehr Zeit in 
Anſpruch nehmen als die Vertheidigung. Vgl. unten Cap. 38. 


2) Wahrſcheinlich identiſch mit dem Domitius deſſelben Verfaſſers, 
deſſen voller Titel dann Domitius Nero war. 
3) Ueber dieſen Günſtling Nero's vgl. die Jahrbücher XV, 34. 
4) Mit Beziehung auf Cap. 6. 
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zahlreichen Morgenaufwartungen gelüſtet mich nicht, ſo wenig als 
nach Geld und Ahnenbildern, die auch ohne mein Zuthun in mein 
Haus ſich eingedrängt haben. Denn meine äußere Stellung und 
meine perſönliche Sicherheit habe ich bis jetzt noch immer beſſer durch 
Schuldloſigkeit geſchützt als durch Beredtſamkeit, und fürchte nicht 
daß ich jemals im Senat zu ſprechen haben werde als zur Vertheidi— 
gung bedrohter Anderer !).“ 

12. „Die Gehölze aber und Haine, und jene Abgeſchiedenheit 
für ſich ſchon auf welche Aper geſcholten hat, gewähren mir ſo großes 
Vergnügen daß ich es mit zu den hauptſächlichſten Vortheilen des 
Dichtens zahle daß es nicht unter Geräuſche vor ſich geht, noch wäh— 
rend ein Proceſſierer vor der Thüre ſitzt, noch umgeben von den Trauer— 
kleidern und Thränen der Beklagten, ſondern der Geiſt ſich in reine, 
von Schuld freie Räume zurückzieht und der heiligen Stätte ſich er— 
labt. Dieß war die Wiege der Beredtſamkeit, dieß ihr Allerheiligſtes; 
in dieſer Geſtalt und dieſem Gewande den Sterblichen theuer gewor- 
den hat ſie ſich in jene keuſchen, von keinem Laſter noch berührten Her⸗ 
zen eingegoſſen; fie war die Sprache der Orakel. Denn die Anwen: 
dung dieſer gewinnſüchtigen und blutgierigen ) Beredtſamkeit iſt noch 
neu, eine Frucht der ſchlechten Sitten und, wie du, Aper, ſelbſt ſagteſt, 
als eine Waffe zum Angriff erfunden worden. Uebrigens war jenes 
glückliche und, wie wir zu ſagen pflegen, goldene Zeitalter arm an 
Rednern und Anſchuldigungen, dagegen überreich an Dichtern und 
Sängern, welche edle Thaten zu beſingen, nicht ſchlechte Handlungen 
zu vertheidigen hatten. Auch genoß Niemand je größeren Ruhm oder 
erhabnere Ehre, erfilich bei den Göttern, deren Beſcheide ſie, wie man 
ſagte, verkündeten, deren Mahlen ſie beiwohnten; dann bei jenen gott⸗ 
entſtammten und heiligen Königen, in deren Geſellſchaft wir keinen 
Sachwalter, wohl aber einen Orpheus und Linus und, wenn du höher 


1) D. h. nicht zur Vertheidigung meiner eigenen Perſon. 
2) An ihren Händen klebt gleichſam das Blut Solcher die in Folge von 
Anklagen zum Tod verurteilt worden ſind. 
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hinaufſchauen willſt, den Apollo ſelbſt überliefert finden. Oder falls 
dieſes allzu fabelhaft und wie Dichtung ausſieht, wirſt du mir doch ſo 
viel zugeben, Aper, daß Homer bei der Nachwelt nicht weniger Ehre 
genießt als Demoſthenes, und daß des Euripides oder Sophokles 
Ruhm nicht enger begrenzt iſt als der des Lyſias oder Hypereides. 
Mehr Leute wirſt du heut zu Tage finden welche Cicero's als die 
Virgil's Ruhm zu ſchmälern ſuchen, und keines von den Werken des 
Aſinius ') oder Meſſala ) iſt jo berühmt als Ovid's Medea oder des 
Varius Thyeſtes ).“ 

13. „Ja ſelbſt die äußere Stellung der Sänger und jene ſelige 
Wohnſtatt möchte ich keinen Anſtand nehmen mit dem unruhigen und ban— 
gen Leben der Redner zuſammenzuhalten. Mögen immerhin ihre Wett- 
kämpfe und Gefahren ſie zu Conſulaten emporgehoben haben: lieber iſt 
mir Virgil's ſorgenloſe und abgeſchiedene Zurückgezogenheit, in welcher 
ihm jedoch weder des verewigten Auguſtus Zuneigung mangelte, noch beim 
römiſchen Volke die Berühmtheit. Zeugen ſind des Auguſtus Briefe, 
Zeuge das Volk ſelbſt, welches beim Anhören virgiliſcher Verſe im Thea— 
ter wie Ein Mann aufſtand und dem gerade als Zuſchauer anweſenden 
Virgil eben ſo wie dem Auguſt ſein Ehrfurcht bezeugte. Selbſt in 
unſern Zeiten möchte Secundus Pomponius gegen den Afer Domi— 
tius !) weder an Ehre im Leben noch an Fortdauer des Nachruhms 
zurückſtehen. Denn dein Criſpus und Marcellus, auf deren Bei— 
ſpiele du mich hinweiſeſt?), was haben fie in dieſer ihrer glänzenden f 


1) Gajus Aſinius Pollio, Conſul im Jahr 714 d. St., Redner und 

Hiſtoriker. 
2) Marcus Valerius Meſſala Corvinus, Conſul im Jahr 723 d. St., 
oft als Redner geprieſen; Gönner des Dichters Tibullus. 
3) Beides Trauerſpiele (der Thyeſtes aufgeführt im Jahr 725 d. St.) 
die für uns nicht erhalten ſind. 

4) Lueius Pomponius war unter Claudius' Regierung als tragiſcher 
Dichter thätig (Armorum iudicium und Atreus find die Tragödientitel die 
wir von ihm noch kennen), und Domitius Afer ein berühmter Redner, wel⸗ 
cher im Jahr 59 n. Chr. geſtorben war. Vgl. Quintil. X, 1. 98. 118. 
XII, 10. 11. Taeit. Ann. IV, 52. V, 8. XII, 27 f. XIV, 19. 

5) Vgl. oben Cap. 5 und 8. 
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Stellung ſo Begehrenswerthes? Daß ſie fürchten oder daß ſie ge— 
fürchtet werden? Daß ſie, Tag für Tag um irgend etwas angegangen, 
ſelbſt von denjenigen denen ſie willfahren Verdruß ernten? Daß ſie in 
den Ketten der Schmeichelei weder in den Augen der Gebieter je knech— 
tiſch genug find, noch in unſeren ſelbſtaͤndig genug? Was iſt denn 
am Ende ihre ſo große Macht? Gleiche haben meiſtens Freigelaſſene. 
Mich aber ſollen die holden Muſen, wie Virgil ſagt ), fern von Aeng— 
ſten und Sorgen und von der Nothwendigkeit tagtäglich etwas zu thun 
was meiner Neigung zuwider iſt, in jene heilige Stätten, an jene 
Quellen entrücken; nicht will ich fürder mit dem tollen und ſchlüpf— 
rigen Markte, nicht dem bleichwangigen Ruhme klopfenden Her— 
zens es verſuchen. Nicht das ſummende Durcheinanderreden der 
Morgenbeſuche, noch ein athemlos hereinſtürzender Freigelaſſener 
ſoll mich aufwecken; nicht will ich, aus Ungewißheit über die Zukunft, 
ein Teſtament als Pfand abfaſſen ), will auch nicht mehr beſitzen als 
was ich hinterlaſſen kann wem ich will?) — denn einmal wird doch 
mein Stündlein ſchlagen —, und auf den Grabhügel moͤge ich geſtellt 
werden nicht mit ſchmerzlichem Ausdruck und ſchaurig, ſondern heiter 
und bekränzt, und für mein Ehrengedächtniß möge Niemand eine An— 
frage ſtellen oder eine Bitte 2 * 


14. Kaum hatte Maternus dieß mit Wärme und einer Art von 
Begeiſterung zu Ende geſprochen als Vipſtanus Meſſala ?) in deſſen 
Zimmer trat; und da er ſchon aus der Spannung die auf allen 


1) Vom Landbau II, 475 f. l 
2) Dadurch daß er den Imperator theilweiſe zum Erben einſetzt er— 
wirbt er ſich einige Garantie für die Befolgung ſeines Teſtaments nach 
ſeinem Tode. 
3) Weil es nicht ſo viel iſt daß es der Mühe werth wäre daſſelbe ſich 
(gegen den Willen des Erblaſſers) anzueignen. 
4) um Errichtung oder Beibehaltung von Denkmälern Verſtorbener 
mußte der Senat befragt, der Kaiſer gebeten werden. Maternus aber hat 
für ſein Ehrengedächtniß ſelbſt geſorgt — durch ſeine Gedichte. 
5) Vgl. Geſchichtsbücher III, 9 und 25, nach welcher letztern Stelle er 
auch Geſchichtſchreiber war. 1 
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Geſichtern lag vermutete daß fie ein bedeutſameres Geſpräch mit ein⸗ 
ander führen, ſo ſagte er: „Komme ich euch etwa ungelegen dazwi— 
ſchen dieweil ihr eine geheime Berathung oder die Erwägung eines 
Rechtsfalles anſtellet?“ 

„Nein, nein,“ verſetzte Secundus: „ich wollte ſogar du wäreft 
früher dazugekommen. Denn du hätteſt deine Freude gehabt zuerſt 
an dem gründlichen Vortrag unſers Aper, womit er dem Maternus 
zuredete fein Talent und feine Thätigkeit ganz den Geſchäften des 
Sachwalters zuzuwenden, dann an des Maternus glanzreicher und, 
wie ſich bei der Vertheidigung der Dichter geziemte, hochſtiegenderen 
und mehr dichteriſch als redneriſch gehaltenen Schutzrede für ſeine 
Gedichte.“ 

„Allerdings,“ erwiderte Jener, „hätte mir auch die Unterhaltung 
ſelbſt unendliches Vergnügen verſchafft, und außerdem macht mir ſchon 
das Freude daß ihr, ſo treffliche Männer und Redner unſerer Zeit, 
euere Fähigkeiten nicht blos in gerichtlichen Geſchäften und declama— 
toriſcher Thätigkeit übet, ſondern auch ſolche Erörterungen euch aus— 
wählet welche dem Geiſte Nahrung bieten und dabei die angenehmſte 
Unterhaltung aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit und Literatur gewäh— 
ren, wie für euch die ihr dergleichen erörtert fo auch für die zu deren 
Ohren es gelangt. Und ſo ſehe ich denn wirklich daß man an dir, 
Secundus, es nicht minder anerkennt daß du des Julius Aſiaticus“) 
Leben beſchrieben und dadurch dem Publikum Hoffnung auf noch mehrere 
derartige Schriften gemacht haft, als an Aper daß er noch nicht von 
ſeinen Schulſtreitfragen zurückgekommen iſt und ſeine freie Zeit lieber 
in der Weiſe der neuen Rhetoren als der alten Redner ausfüllen 
will ?).“ ö 
or U 

1) Ein Aſiaticus wird in den Geſchichtsbüchern II, 94 genannt. 


2) Sccundus findet mit ſeiner freien Auffaſſung der Aufgabe eines 
Redners nicht minder Anerkennung, bringt es ebenſo weit als Aper mit 
aller ſeiner Concentration und Selbſtbeſchränkung. Letztere führt Vip⸗ 
ſtanus auf eine Weiſe aus daß Aper darin nicht mit Unrecht einen Spott 
und Tadel findet. Namentlich erregt ihn die Verweigerung der Bezeichnung 
als Redner für die Gegenwart. a 
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15. Hierauf antwortete Aper: „Hörft du denn gar nicht auf, 
Meſſala, nur das Alte und Vorzeitliche zu bewundern, die Beſtrebun— 
gen unſrer Zeit hingegen zu beſpötteln und herabzuſetzen? Denn oft 
ſchon hoͤrte ich dich in der Richtung äußern daß du, deine und deines 
Bruders!) Beredtſamkeit ganz vergeſſend, behaupteteſt, kein Menſch 
in unſerer Zeit ſei (mit den Alten verglichen) ein wirklicher Redner, 
und dieß, vermut' ich, um ſo zuverſichtlicher weil du den Verdacht der 
Schelſucht nicht zu fürchten hatteſt, da du den Ruhm welchen Andre dir 
zugeſtehen ſelbſt dir abſpracheſt.“ 

„Ich empfinde auch gar keine Reue,“ erwiderte Jener, „über jene 
meine Aeußerung, und ich glaube auch nicht daß Secundus oder Ma— 
ternus oder du ſelbſt, Aper, obwohl du zuweilen für das Gegentheil 
ſtreiteſt, anderer Meinung ſind. Und ich wünſchte es hätte ſich Einer 
von euch bewegen laſſen den Urſachen dieſer unendlichen Verſchieden— 
heit nachzuforſchen und ſie anzugeben, worüber ich ſelbſt gar oft bei 
mir nachdenke. Und was Manche als Troſt betrachten macht mir die 
Frage noch wichtiger, weil ich ſehe wie auch den Griechen es ſo er— 
gangen iſt daß jener Sacerdos Niketes ), und wer ſonſt Epheſus oder 
Mytilene mit dem Beifallsgeſchrei eines Studentenchorus erſchüttert, 
von Aeſchines und Demoſthenes noch weiter abſteht als Afer oder Afri— 
canus ?) oder ihr ſelbſt von Cicero oder Aſinius abgewichen ſeid.“ 

16. „Eine große, der Behandlung würdige Frage haſt du da 
angeregt,“ bemerkte Secundus. „Allein wer hätte ein größeres Recht 
darauf fie zu erörtern als du, bei welchem zu feiner großen Gelehrſam— 
keit und ſeinem ausgezeichneten Talent noch das hinzugekommen iſt 
daß er dieſem Gegenſtande ſeine Sorgfalt und ſein Nachdenken ge— 
widmet hat?“ 


1) Des Aquilius Regulus, der ſich unter Domitian als Delator ver— 
haßt machte, vgl. Geſchichtsbücher IV, 42. 

2) Aus Smyrna, berühmter Rhetor des erſten chriſtlichen Jahrhunderts; 
er lehrte auch zu Rom, wo zu ſeinen Zuhörern z. B. der jüngere Plinius ge— 
hörte (Briefe VI, 6). ö 2 

3) Ueber Domitius Afer ſ. Cap. 13; neben ihm gehörte Julius Afri⸗ 
canus zu den gefeiertſten Rednern des damaligen Rom. 
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Meſſala verſetzte: „Ich will denn meine Gedanken offen darlegen, 
vorausgeſetzt daß zuvor ihr euch anheiſchig machet dieſen meinen Bor: 
trag gleichfalls zu unterſtützen.“ 

„Für zwei von uns verſpreche ich das,“ antwortete Maternus; 
„ich nämlich und Secundus ſind bereit die Punkte auszuführen von 
denen wir ſehen daß du ſie nicht ſowohl weggelaſſen als für uns übrig 
gelaſſen habeſt. Denn daß Aper anderer Anſicht zu ſein pflegt haſt du 
ſo eben bemerkt; und ihm ſelber ſieht man es deutlich genug an daß 
er ſchon längſt ſich für das Gegentheil wappnet und unſte Einmütig⸗ 
keit zum Lobe der Alten nicht ferner mit Gleichmut hinnimmt.“ 

„Wirklich,“ erwiderte Aper, „werd' ich nicht dulden daß unſer 
Jahrhundert ungehört und unvertheidigt durch dieſes euer Complot 
verurteilt werde. Aber vor Allem muß ich die Frage aufwerfen, wen 
ihr als Alte bezeichnet, und welches Zeitalter der Redner ihr durch dieſe 
Benennung abgrenzet? Denn was mich betrifft, wenn ich von Alten 
höre ſo verſtehe ich darunter Männer der Vergangenheit und Solche 
die vorlängſt gelebt haben; mir ſchweben vor Augen ein Ulyſſes und 
Neſtor, deren Zeitalter etwa tauſenddreihundert Jahre hinter unſerem 
liegt ). Ihr aber bringet den Demoſthenes und Hypereides daher, 
die bekanntermaßen zu Philipps und Alexanders Zeit geblüht haben, 
doch ſo daß ſie Beide überlebten. Hieraus erhellt daß nicht viel mehr 
als vierhundert Jahre zwiſchen unſerer und des Demoſthenes Zeit in 
der Mitte liegen ), ein Zeitraum welcher, mit der Gebrechlichkeit 
unſers Weſens zuſammengehalten, vielleicht lang ſcheinen mag, aber 
gegen die Dauer der Jahrhunderte und im Hinblick auf die Unermeß—⸗ 
lichkeit der Zeit iſt er nur kurz und in unſerer nächſten Nähe. Wenn 
nämlich, wie Cicero in feinem Hortenſius ?) ſchreibt, das große und 
eigentliche Jahr dasjenige iſt wo die gleiche Stellung des Himmels 


1) Dabei wird Homer ums Jahr 1100 und etwa ein Jahrhundert nach 
dem troiſchen Zuge lebend vorausgeſetzt. 


9) Demoſthenes und Hypereides ſtarben im Jahr 322 9. Chr. und als 
ihre Blütezeit iſt etwa 350 anzunehmen. 


3) Titel einer verlornen Schrift Cicero's. 
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und der Geſtirne die gerade jetzt iſt wieder eintritt, und dieſes Jahr 
zwoͤlftauſendneunhundertvierundfünfzig ſolcher Jahre wie wir fie 
rechnen umfaßt, ſo beginnt euer Demoſthenes, den ihr als einen 
Alten aus der Vorzeit hinſtellet, nicht nur in demſelben Jahre 
wie wir, ſondern faſt in demſelben Monate ans Licht getreten zu 
ſein.“ 

17. „Doch ich gehe zu den lateiniſchen Rednern über, unter 
denen ihr, denk' ich, nicht den Menenius Agrippa, der wirklich als ein 
Alter gelten kann, den Beredten unſrer Zeit vorzuziehen pfleget, ſon— 
dern den Cicero, den Caeſar, den Caelius ), den Calvus ), den Bru— 
tus ), den Aſinius “) und den Meſſala °), von denen ich freilich nicht 
einſehe warum ihr ſie lieber zur alten Zeit rechnet als zur unſrigen. 
Denn um von Cicero ſelbſt zu reden, ſo iſt dieſer doch wohl, wie ſein 
Freigelaſſener Tiro ſchreibt, unter den Conſuln Hirtius und Panfa °) 
den ſiebenten December getoͤdtet worden, in dem Jahre in welchem der 
verewigte Auguſtus an Panſa's und Hirtius' Stelle ſich und den 
Quintus Pedius zu Conſuln einſetzte; rechne die ſechsundfünfzig 
Jahre in welchen darauf der verewigte Auguſtus das Gemeinweſen 
regiert hat; zähle dazu des Tiberius dreiundzwanzig, die faſt viere 
des Gajus, und die zweimal vierzehn Jahre des Claudius und Nero, 


1) Marcus Caelius Rufus (672 bis 706 d. St.), ein Zeitgenoſſe und 
Freund Cicero's, für welchen dieſer die auf uns gekommene Rede gehalten und 
an den er mehrere noch vorhandene Briefe (ſ. deren Buch VIII.) geſchrieben 
hat. Er war voll Witz und Feinheit, aber von lockern Sitten, daher Velle— 
jus ihn einen geiſtreichen Taugenichts nennt. 

2) Von Gajus Licinius Calvus (672 —706 d. St.) urteilt Cicero, er ſei 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Redner geweſen, geſchickt und geſchmackvoll in 
ſeinen Vorträgen, aber zu ängſtlich beſorgt alles Fehlerhafte zu vermeiden, 
wodurch feine Rede verdünnt worden, fo daß er zwar von Kennern geſchätzt 
wurde, aber beim Volk an Nachdruck verlor. 

3) Der bekannte Caeſarmörder M. Junius Brutus (669 — 711d. St.). 

4) Aſinius Pollio. Vgl. Cap. 12. 15. 21. 25. 34. 38. 

5) M. Valerius Meſſala Corvinus. Vgl. Cap. 12, S. 42, A. 2. 

6) Jahr 711 d. St. Tiro hatte eine Biographie ſeines ehemaligen 
Herrn und väterlichen Freundes verfaßt. 
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und das einzige lange Jahr des Galba, Otho und Vitellius, ſo wie 
die nunmehr bis zum ſechsten gediehenen Jahrsabſchnitte dieſer ſegens— 
reichen Herrſchaft, ſeit Veſpaſian das Gemeinweſen beglückt: ſo kom— 
men hundertundzwanzig ) Jahre von Cicero's Tod bis auf den heu— 
tigen Tag heraus, die Lebensdauer eines einzigen Menſchen. Denn 
ich ſelbſt habe in Britannien einen Greis geſehen welcher offen ſagte 
daß er jener Schlacht beigewohnt habe da die Britannier den Caeſar 
bei feinen Angriffe auf ihr Land vom Ufer abzuwehren und zu ver: 
treiben unternahmen. Hätte alſo ihn, der gegen Gajus Caeſar in den 
Waffen ſtand, entweder Gefangenſchaft oder eigener Entſchluß oder 
irgend ein Geſchick nach Rom geführt, ſo konnte er einerſeits den Cae— 
ſar ſelbſt und den Cicero hören und andererſeits auch unſern Verhand— 
lungen anwohnen. Bei der letzten Spende?) habt ihr ja ſelbſt gar 
viele alte Männer geſehen welche erzählten, fie hätten auch noch vom 
verewigten Auguſtus wiederholt eine Bürgergabe empfangen. Dar— 
aus läßt ſich ſchließen daß fie auch den Corvinus und Aſinius noch hören 
konnten; denn Corvinus lebte bis in die Mitte der Regierung Auguſts, 
Aſinius faſt bis zu deren Ende: eine Mahnung für euch das Jahr— 
hundert ungeſpalten zu laſſen, und nicht alte Redner und Redner der 
Vorzeit Solche zu nennen die das Ohr der nämlichen Menſchen an 
ſich vorübergehen laſſen und gleichſam zuſammennehmen und paaren 
konnte.“ 

18. „Dieß habe ich aus dem Grunde vorausgeſchickt um zu 
zeigen daß, wenn etwa durch den Namen und Ruhm dieſer Redner?) 
ein Lob für ihre Zeit begründet wird, dieſes in der Mitte liege und 


1) Genauer 118 Jahre. 


2) Nach Münzen gab Titus (als Mitregent ſeines Vaters) eine ſolche 
im Jahr 72 oder 73 un. Chr. Männer welche ungefähr ſiebzehnjährig an 
Spenden des Auguſt (etwa 757 d. St.) Theil genommen hatten waren da⸗ 
mals 85 Jahre alt. 

3) Des Cicero und der andern Redner der claſſiſchen Zeit, einſchließ⸗ 
lich des Aſinius und Meſſala; denn damit die 208 Jahre von der Zeit des 
Galba und Carbo in zwei Hälften ſo zerlegt werden können daß die erſtere 
größer ſei muß man als Mitte das Jahr 728 d. St. annehmen. 
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näher an uns als an Servius Galba !), an Gajus Carbo ), und wen 
wir ſonſt noch mit Recht als Alte bezeichnen koͤnnen; denn wirklich 
find dieſe ſtruppig, ungefeilt, roh und formlos, und überhaupt fo daß 
man wünſchen möchte, euer Calvus oder Caelius oder gar Cicero haͤtte 
ſie in keiner Beziehung ſich zum Muſter genommen. Denn ich gedenke 
jetzt nachdrücklicher und herzhafter aufzutreten; nur will ich zuvor die 
Bemerkung vorausſchicken daß mit den Zeiten auch die Formen und 
Gattungen der Rede ſich ändern. So iſt mit dem alten Cato) ver: 
glichen Gajus Gracchus !“) voller und ſaftreicher; fo Craſſus “) 
gefeilter und ſchmuckreicher als Gracchus; jo Cicero glänzen— 
der, witziger und ſchwungvoller als Beide; Corvinus milder, lieb 
licher und im Ausdrucke gewählter als Cicero. Und ich frage nicht, 
wer der beſte Redner ſei; mir genügt vorläufig bewieſen zu haben daß 
die Beredtſamkeit nicht blos Eine Geſtalt habe, ſondern ſchon bei denen 
welche ihr Alte nennet ſich mehrere Arten vorfinden, und daß das 
Abweichende nicht gleich auch das Schlechtere ſei, daß aber durch 
Schuld der menſchlichen Mißgunſt das Alte immer geprieſen, das Ge— 
genwärtige geringſchätzig behandelt werde. Können wir bezweifeln 
daß es Leute gegeben hat die den Appius Saecus ®) mehr bewunderten 
als den Cato? Es iſt hinlänglich bekannt daß ſelbſt Cicero ſeine 
Verkleinerer hatte, die ihn gebläht und ſchwülſtig fanden, nicht ge— 
drängt genug, ſondern in ſeiner Lebhaftigkeit über das Maß ſich gehen 
laſſend und überſtroͤmend und zu wenig alterthümlich. Sicherlich habt 
ihr des Calvus und Brutus Schreiben an Cicero geleſen, aus denen 


1) Ser. Sulpicius Galba, Conſul im Jahr 610 d. St. Vgl. Cicero's 
Brutus Cap. 21. 

2) Gajus Papirius Carbo, Conſul im Jahr 634 d. Et. 

3) Marcus Porcius Cato, 520— 605 d. St. 

4) Gajus Sempronius Gracchus, der bekannte Volkstribun, im Jahr 
633 d. St. erſchlagen. 

5) Lucius Lieinius Craſſus, 614—663 d. St., Conſul im Jahr 659. 

6) Berühmt iſt deſſen Rede gegen den Abſchluß eines Friedens mit 
Pyrrhus, aus dem Jahr 475 d. St. . 
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leicht abzunehmen iſt, Cicero habe den Calvus farblos und faden⸗ 
ſcheinig, den Brutus bequem und unzuſammenhängend gefunden; da⸗ 
gegen tadelte den Cicero Calvus als ſchlaff und marklos, Brutus aber, 
um ſeine eigenen Ausdrücke zu gebrauchen, als verſchwommen und 
lendenlahm. Soll ich meine Meinung ſagen, ſo kommt es mir vor 
als hätten Alle Recht. Jedoch auf die Einzelnen werde ich ſpäter ) 
kommen: jetzt hab' ich es noch mit Allen zuſammen zu thun.“ 
19. „Sofern nämlich die Bewunderer der Alten dieß gleichſam 
als Grenzſtein des Alterthums zu ſetzen pflegen, die Zeit bis auf Gaf- 
ſius Severus ), von dem ſie verſichern er habe zuerſt von jener alten 
und geraden Bahn im Vortrag abgelenkt: ſo behaupte ich daß er nicht 
in Folge der Unzulänglichkeit ſeiner Begabung oder von Unkenntniß 
der Literatur zu dieſer Gattung der Rede übergetreten iſt, ſondern mit 
Bedacht und Einſicht; denn er erkannte die kurz vorhin von mir aus⸗ 
geſprochene Wahrheit, daß man mit der Beſchaffenheit der Zeitum⸗ 
ſtände und dem Wechſel des Geſchmackes auch die Form und Geſtalt 
der Rede abändern müſſe. Leicht ließ ſich das Volk der frühern Zeit 
— unkundig und ungebildet wie es war — die Gedehntheit der ver⸗ 
wickeltſten Reden gefallen; ja es wurde ſogar als Lob angerechnet 
wenn Jemand mit Reden den ganzen Tag ausfüllte. Dann weiter 
die lange Vorbereitung der Eingänge ſtand in Ehren, ſo wie der weit 
hergeholte Faden der Erzählung, das Prunken mit vielen Unterabthei⸗ 
lungen, und die tauſend Stufengänge der Beweisgründe, und was 
ſonſt die entſetzlich trockenen Lehrbücher eines Hermagoras?) und 
Apollodorus *) vorſchreiben; wußte ſich aber Einer das Anſehen zu 
geben als habe er von der Philoſophie gekoſtet und verflocht einen Satz 


1) In Cap. 21. 
2) Ueber dieſen vgl. Jahrbücher IV, 21. 
3) Einen griechiſchen Rhetor dieſes Namens gab es ſowohl in der 


ciceroniſchen Zeit als in der auguſteiſchen. Nach dem Zuſammenhange wird 
hier der Erſtere gemeint ſein. 


* 
a 4) Aus Pergamon, zu Rom Lehrer des Octavianus, C. Valgins und 
Attieus, welche beiden Letzteren im Sinne ſeines Syſtems auch ſchrieben. 
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aus ihr in ſeine Rede, ſo ward er mit Lobſprüchen bis zum Himmel 
erhoben. Und das war gar kein Wunder: denn dieſe Dinge waren 
wirklich noch neu und unbekannt, und auch von den Rednern ſelbſt 
hatten die allerwenigſten mit den Vorſchriften der Rhetoren oder den 
Lehrfägen der Philoſophen ſich bekannt gemacht. Jetzt aber bei Gott, 
da dieß Alles allgemein verbreitet iſt und im Kreiſe der Zuhörer kaum 
Einer ſteht der nicht in den Anfangsgründen des Wiſſens wo nicht 
Kenntniſſe, ſo doch wenigſtens einigen Anſtrich beſäße, bedarf es neuer 
und ausgeſuchter Wege der Beredtſamkeit, damit der Redner dem 
Ueberdruß ſeiner Zuhörer entgehe, zumal vor ſolchen Richtern die bei 
der Unterſuchung nach ihrer ſouveränen Gewalt, nicht nach Recht und 
Geſetz, verfahren und die Zeitdauer nicht hinnehmen, ſondern feſtſetzen, 
auch nicht auf den Redner zu. warten brauchen, bis ihm beliebe von 
der Sache ſelbſt zu ſprechen, ſondern ihn öfters ſelber mahnen und, 
wenn er auf Anderes übergehen will, zurückrufen und ihm bemerklich 
machen daß ſie Eile haben.“ 

20. „Wer ertrüge heutzutage einen Redner der im Eingange 
von feiner ſchwachen Geſundheit fpräche, wie Corvinus meiſtentheils 
beginnt? Wer würde die fünf Bücher gegen Verres geduldig zu Ende 
hören“)? Wer wird die endlofen Abhandlungen über Einrede und 
Formel ) aushalten die wir in den Vertheidigungsreden für Marcus 
Tullius und Aulus Caecina 3) leſen? In unſerer Zeit eilt der Richter 
dem Sprechenden voraus, und wofern er nicht durch raſchen Verlauf der 
Beweisführung, farbenreiche Gedanken, glänzende und wohlausge— 
malte Befchreibungen angezogen und befiochen wird, fo kehrt er ſich 
vom Redner ab. Selbſt der große Haufe der Umſtehenden und die 
herzuſtröͤmende, in keiner Weiſe ſich bindende Zuhoͤrerſchaft hat ſich 


1) Bekanntlich find die fünf Reden der Actio secunda von Cicero nicht 
wirklich gehalten worden. 

2) Die rechtliche Inſtruction welche der Prätor dem Einzelrichter für 
den beſtimmten Fall gab. 


3) Erſtere von Cicero gehalten vielleicht im Jahr 683 d. St., letztere 
im Jahr 685. 
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ſchon förmlich gewöhnt Farbenglanz und Schönheit des Vortrags zu 
fordern und verträgt in den Gerichtsverhandlungen eben ſo wenig 
alterthümliche Düfterfeit und Ungewaſchenheit als wenn Jemand auf 
der Bühne die Gebärden des Roſcius oder Turpio Ambivius !) wieder⸗ 
geben wollte. Dann weiter junge Männer und die gerade mitten in 
ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung begriffen ſind, die zum Zwecke ihres 
Fortſchreitens ſich an die Redner anſchließen, begnügen ſich nicht mit 
dem bloßen Hören, ſondern fie wollen auch etwas Hervorſtechendes und 
des Behaltens Werthes mit nach Haufe bringen; und ſie theilen es ein— 
ander mit und ſchreiben es oft in ihre Colonien und Provinzen wenn 
irgend ein Gedanke in ſcharfgefaßtem und kurzem Sinnſpruche hervor⸗ 
geblitzt oder eine Stelle durch ausgeſuchten und dichteriſchen Auſputz 
ſich hervorgethan hat. Denn bereits fordert man vom Redner auch 
dichteriſchen Schmuck, und zwar nicht mit dem Roſte des Attius oder 
Pacuvius ?) befleckten, ſondern aus dem Heiligthum des Horatius, 
Virgilius und Lucanus ?) hergeholten. Dieſer Leute Geſchmack und 
Kunſturteil alſo ſich fügend iſt die Generation der jetzigen Redner 
fehöner und ſchmuckreicher geworden. Indeſſen find unſere Reden 
darum nicht weniger wirkungsvoll weil ſie dem Ohre des jedesmaligen 
Richters zugleich einen Genuß gewähren. Denn was wäre es wenn 
man die Tempel unſerer Zeit für minder haltbar anſehen wollte weil 
ſie nicht von rohem Bruchſtein und unförmlichen Ziegeln aufgeführt 
werden, ſondern von Marmor ſchimmern und von Gold beſtrahlt 
ſind!“ . 

21. „Ich wenigſtens muß euch aufrichtig geftehen daß ich bei 
manchen Sachen der Alten kaum des Lachens, bei andern kaum des 
Gaͤhnens mich erwehren kann. Und dabei denke ich nicht an einen der 


1) Quintus Rofeius, der berühmte komiſche Schauſpieler aus Cicero's 
Zeit; Ambivius Turpio aus der des Terenz und älteren Cato. 
2) Marcus Pacuvius (Jahr 534—622 d. St.) und Lucius Attius 
(Jahr 584— 665d. St.) find Tragiker der älteren Zeit. 


3) Die Aufführung dieſes Epikers der neroniſchen Zeit unter den Claſ⸗ 
ſikern iſt ſehr charakteriſtiſch. N I | 
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gewöhnlichen Redner, einen Canutius, Attius mit ihren Reden in 
Sachen des Furnius und Toranius, und wer ſonſt im gleichen Spitale 
liegt und dieſe Gerippe und dieſe Magerkeit gutheißt !): ſelbſt Cal— 
vus ), obwohl er einundzwanzig Bücher — denk' ich — hinterlaſſen 
hat, genügt mir kaum in einer oder der andern kleinen Rede. Und 
ich ſehe nicht daß die Uebrigen eine von der meinigen abweichende 
Anſicht haben: denn wie oft kommt es vor daß Jemand des Cal— 
vus Reden wider Aſitius oder wider Druſus liest? Dagegen befin— 
den ſich bei Gott in den Händen aller wiſſenſchaftlich Strebſamen die 
Anklagereden welche die Aufſchrift wider Vatinius führen, vorzüg— 
lich die zweite derſelben; denn dieſe iſt in der That voll Schmuck der 
Darſtellung und der Gedanken, auf den Geſchmack der Richter berech— 
net, ſo daß man ſieht, Calvus habe ſelbſt auch das Beſſere wohl er— 
kannt, und es habe ihm nicht am Willen ſchwungvoller und Funftreicher 
zu reden, ſondern am Talent und der Kraft (dazu) gefehlt. Und wie 
iſt es weiter mit den Reden des Caelius ?)? Von dieſen gefallen ja 
doch diejenigen — wo nicht als Ganzes, ſo doch in einzelnen Theilen 
— worin man den Glanz und Schwung unſerer Zeiten wieder erkennt. 
Aber die niedrigen Ausdrücke, die klaffende Zuſammenſetzung und die 
ungeordneten Gedanken ſchmecken nach dem Alterthum; und ich glaube 
nicht daß irgend Jemand in dem Maße Alterthümler ſein wird daß er 
den Caelius in der Beziehung lobt in welcher derſelbe alterthümlich 
iſt“). Dem Gajus Gaefar?) mögen wir es immerhin nachſehen daß er 
wegen der Größe feiner Plane und dem Drange der Geſchaͤfte in der 
Beredtſamkeit weniger geleiſtet hat als ſeine außerordentliche Be— 
gabung erheiſchte, ſo wie wir auch den Brutus ſeiner Philoſophie über— 

1 Dieſe Stelle iſt lückenhaft, und der Sinn daher nur im Allgemeinen 


u ermitteln. Es müſſen unbedeutende Redner der alten Zeit (im Gegen— 
aß zu Calvus) darin genannt geweſen fein. 


2) Vgl. oben Cap. 17, Anm. 2. 
3) Vgl. oben Cap. 17, Anm. 1. 
4) D. h. nach der Seite feiner (relativen) Formloſigkeit. 


5) Nicht der ſonſt oft ſo bezeichnete Kaiſer (Caligula), ſondern der 
(auch Cap. 17 ſo genannte) Dictator. 
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laſſen wollen; denn daß er in den Reden unter ſeinem Rufe ſei geben 
ſelbſt feine Bewunderer zu; es müßte nur etwa Jemand Caeſars Rede- 
für den Samniter Decius oder des Brutus für den Koͤnig Dejotarus 
und andere Werke von gleicher Lahmheit und Lauheit leſen, — außer 
wer etwa auch ihre Gedichte bewundern würde: denn auch Gedichte 
haben fie gefertigt und in den Bücherſammlungen untergebracht 9, 
nicht beſſere als Cicero, aber mit mehr Glück, weil nicht ſo viele Leute 
wiſſen daß ſie dergleichen gemacht haben. Auch Aſinius, wiewohl 
ſeine Geburtszeit der unſrigen näher liegt, kommt mir vor als hätte 
er feine Studien neben einem Menenius und Appius ) gemacht. 
Jedenfalls hat er den Pacuvius und Attius nicht nur in feinen Trauer 
ſpielen, ſondern auch in ſeinen Reden nachgebildet: ſo ſehr iſt er hart 
und trocken. Mit den Reden aber iſt es wie mit dem menſchlichen 
Körper: Schön iſt nur diejenige wo nicht die Adern hervortreten 
noch die Knochen ſich zählen laſſen, ſondern wo gehörig gemiſchtes, 
gutes Blut die Glieder füllt, die Muskeln ſchwellt, die Sehnen friſches 
Roth bekleidet und anmutiger Reiz über das Ganze gebreitet iſt. Gegen 
Corvinus ) will ich nichts ſagen, da es nicht an ihm ſelbſt lag *) daß 
er den Farbenglanz und die Glätte unſerer Zeit nicht getroffen hat; 
es genügt wenn wir zuſehen?) in wie weit die Kraft feines Gemüts 
oder Talentes ſeiner Einſicht entſprochen habe.“ 
22. „Ich komme auf Cicero, der mit ſeinen Zeitgenoſſen den 


1) Die Oeffentlichkeit die ſie damiterreicht haben iſt nur die daß man 
(nach ihrem Tode) dieſe Gedichte — der literariſchen Vollſtändigkeit und 
Curioſität wegen — in die öffentlichen Bücherſammlungen (deren erſte im 
Babe 715 n. Chr. gegründet wurde) aufnahm. Im Publikum ſind ſie nicht 

ekannt. 

2) Ueber dieſe Beiden vgl. Cap. 17 und 18. 

3) Ueber Meſſala Corvinus vgl. Cap. 12 und unten S. 61, Anm. 3. 

4) Es iſt wohl gemeint daß er nicht (wie Aſinius) lange genug lebte 


um die moderne Zeit noch zu ſehen. 

5) Der Tert iſt hier verdorben und lückenhaft, da weder im Vorher⸗ 
gehenden von der Einſicht des Meſſala die Rede war noch im Folgenden 
zugeſehen wird wie jenes Entſprechen ſtattgefunden habe. ’ Far 
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gleichen Kampf hatte wie ich mit euch. Sie bewunderten die 
Alten), er gab der Beredtſamkeit ſeiner Zeit den Vorzug; und er 
läßt die Redner feines Zeitalters in Nichts fo weit hinter ſich wie in 
Kunſteinſicht. Denn er war der Erſte der auf die Darſtellung Sorg— 
falt verwandte, der Erſte der in die Worte Auswahl und Kunſt in die 
Ausführung brachte; auch in glanzreichern Partieen verſuchte er ſich 
und führte manchen Sinnſpruch ein, beſonders in den Reden die er in 
ſchon reiferen Jahren und gegen Ende ſeines Lebens verfaßte, d. h. 
nachdem er ſich vervollkommnet und durch Uebung und Erfahrung ge— 
lernt hatte was die beſte Art zu reden ſei. Denn ſeine frühern Reden 
ſind nicht frei von den Fehlern des Alterthums. Er iſt ſchleppend in 
den Eingängen, umſtändlich in den Erzählungen, verliert feine Zeit 
mit Abſchweifungen, geräth langſam in Erregung, ſelten in Feuer, 
wenige Sätze ſchließen ſchicklich und mit einem gewiſſen Effecte. Man 
kann nichts ausziehen, nichts mitnehmen, und wie bei einem rohen 
Bauwerk ſind die Wände wohl feſt und dauerhaft, aber nicht gehörig 
geglättet und glänzend. Ich aber verlange vom Redner daß er, gleich 
einem wohlhabenden und auf Anſtand haltenden Hausvater, nicht blos 
mit einem Dache ſich behelfe das gegen Regen und Wind Schutz ge— 
währt, ſondern deſſen Anblick auch den Augen wohlthut; daß er nicht 
blos mit ſolchem Hausgeräthe ſich verſehe das für die dringendſten 
Bedürfniſſe ausreicht, ſondern es befinde ſich in ſeiner Einrichtung 
auch Gold und Edelgeſtein, daß man es gern in die Hand nehme und 
wiederholt beſchaue; Manches aber entziehe man forgfältig den 
Blicken, als veraltet und nach Moder riechend; kein Ausdruck darf 
gleichſam vom Roſt angegriffen, kein Satz in ſchwerfälligem, unge— 
fügem Chronikenſtil abgefaßt ſein; er meide ſchmutzige, ſalzloſe 
Witzreißerei, er bringe Manchfaltigkeit in die Darſtellung und ſchließe 
nicht alle feine Sätze in einer und derſelben Weiſe ).“ 


2 1) Dies iſt weder in der chronologiſchen Bedeutung des Wortes (alte 
römiſche Schriftſteller) genau, noch in der dignitären (griechiſche Claſſiker), 
da ihre Vorbilder Lyſias und die Alexandriner waren. 


2) Vgl. S. 56, Anm. 3. 
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23. „Ich will nicht ſpotten über das Rad der Glücksgöttin !) 
oder über das Ebergericht?), noch über jenes bei jedem dritten 
Satze in allen Reden (von Cicero) ftatt einer feſten Ausſage vorkom⸗ 
mende: zu fein ſcheinen dürfte ). Denn auch das Bisherige 
hab' ich nur ungern berührt, und Mehreres übergangen, was indeſſen 
von denjenigen die ſich alterthümliche Redner nennen ausſchließlich 
bewundert und nachgemacht wird. Ich will Niemand mit Namen 
nennen, und begnüge mich die ganze Gattung von Menſchen bezeichnet 
zu haben. Aber es ſtehen euch gewiß vor Augen jene Leute die den 
Lucilius ſtatt des Horaz, den Lucretius ſtatt des Virgil“) leſen, welche 
über die Darſtellungsgabe des Aufidius Baſſus oder des Servilius Nonia— 
nus ') in Vergleich mit der des Siſenna oder Varro!) die Naſe rümpfen; 
welche die Abhandlungen unſerer Rhetoren geringſchätzen [und nicht 
leiden können], die des Calvus bewundern; die Leute denen, wenn fie 
in alterthümlicher Weiſe vor dem Richter plaudern, kein Zuhoͤrer 
folgt, das Volk kein Gehör ſchenkt und die kaum noch ihre Partei aus: 
hält; ſo trübſelig und anmutlos gelangen ſie zu der Geſundheit wo— 
mit ſie großthun, nicht durch kräftigen Bau, ſondern durch Kaſteiung. 


1) Dieſes Bilde gebraucht Cicero in der Rede gegen Piſo, Cap. 10. 

2) Das Wortſpiel ius Verrinum, welches Recht des (Prätors) Verres 
oder aber Brühe von Eberfleiſch heißen kann, führt Cicero ſelbſt (Verr. Act. 
sec. I, 46, 121) als ſchlechten Witz der aufgebrachten Sieilianer entſchul⸗ 
digend an. / 

3) Esse videatur, eine Schlußform welche Cicero ihres runden Ton⸗ 
falles wegen und wohl auch aus einer gewiſſen Unſicherheit des Urteils oft 
ſetzt wo er ſich kategoriſcher ausſprechen ſollte. 

4) C. Lucilius (606—651 d. St.) iſt Vorgänger des Horaz auf dem Ge⸗ 
biete der Satire, wie T. Lueretius Carus (655-—699 d. St.) der des Virgil 
im Lehrgedichte. 

5) Aufidius Baſſus und Servilius Nonianus (Conſul 35 n. Chr., ge⸗ 


ftorben 59 n. Chr.) waren römiſche Geſchichtſchreiber der Kaiſerzeit, unter 
Tiberius und Claudius. 


6) L. Cornelius Siſenna war ein Geſchichtſchreiber der ſullaniſchen 
Zeit (lebte 635—687 d. St.). M. Terentius Varro iſt der römiſche Poly⸗ 
hiſtor, Cicero's Zeitgenoſſe, welcher auch viel Geſchichtliches und Redneri⸗ 
ſches geſchrieben hatte. 
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Loben ja doch die Aerzte auch auf dem körperlichen Gebiete ein Wohl— 
befinden nicht das man nur durch ängſtliche Sorgfalt gewinnt. Es 
iſt zu wenig blos nicht krank zu ſein: kräftig, heiter und munter will 
ich den Menſchen haben. Der iſt von Kränklichkeit nicht weit entfernt 
an dem man nur das Geſundſein zu rühmen weiß. Ihr aber, ihr 
Meiſter der Rede, verherrlichet, wie ihr vermöget und wie ihr ſchon 
thut, unſer Jahrhundert durch die ſchönſte Gattung der Rede. Denn 
dich, Meſſala, ſehe ich gerade die farbenreichſten Partien der Alten 
nachahmen; und ihr, Maternus und Secundus, verbindet mit der Be— 
deutſamkeit der Gedanken ſo viel Glanz und Schmuck des Ausdrucks; 
ihr zeiget ſolche Umſicht in der Erfindung, ſolche Ordnung in Bezug 
auf den Stoff, ſolchen Reichthum, wo der Fall es erheiſcht, ſolche Kürze 
an der geeigneten Stelle, ſo viel Geſchick in der ſtiliſtiſchen Behand— 
lung, ſolche Klarheit in den Sinnſprüchen; ihr wiſſet ſo ſehr die Lei— 
denſchaften nachzubilden und den Freimut zu mäßigen daß, auch wenn 
auf unſer Urteil Schelſucht und Neid einen lähmenden Einfluß üben 
ſollte, doch unſere Nachkommen die Wahrheit über euch ſagen werden.“ 


24. Als Aper ſo geſprochen hatte, verſetzte Maternus: „War 
das nicht ganz unſer Freund Aper mit ſeiner Kraft und ſeinem Feuer? 
Mit welchem Redeſtrom, mit welcher Unwiderſtehlichkeit hat er unſer 
Zeitalter vertheidigt! Mit welcher Wortfülle und Vielſeitigkeit hat 
er die Alten durchgezogen! Mit wie viel Talent und Selbſtbewußtſein 
nicht nur, ſondern auch mit welcher Gelehrſamkeit und Kunſt hat er 
von ihnen ſelbſt die Waffen entlehnt womit er hernach ſie ſelbſt an— 
greifen konnte! Indeſſen deine Zuſage, Meſſala, ſollte er doch nicht 
wankend gemacht haben; denn nicht einen Vertheidiger der Alten ver— 
langen wir, und ſtellen auch keinen Einzigen der Unſrigen, obſchon wir 
jo eben unſer Lob zu hören bekamen, denen die Aper befehdet hat an 
die Seite. Und er iſt ſelbſt auch nicht dieſer Meinung, ſondern nach 
alter, von euren Philoſophen oft befolgter Sitte hat er die Rolle des 
Widerſpruches auf ſich genommen. So rücke denn alſo heraus — 
nicht etwa mit einer Lobrede auf die Alten (denn ihr Name lobt fie 
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genug), ſondern einer Erklärung warum wir ſo weit von ihrer Berebt- 
ſamkeit zurückgekommen ſind, beſonders da die Zeitrechnung ergeben 
hat daß nur hundertundzwanzig Jahre von Cicero's Tode bis auf den 
heutigen Tag verfloſſen ſind.“ 

25. Meſſala antwortete: „Ich will die von dir, Maternus, vor⸗ 
gezeichnete Methode befolgen; denn man braucht ſich auch gar nicht 
dabei aufzuhalten den Aper zu bekämpfen, der, wie mich dünkt, zuerſt 
einen Wortſtreit erhoben hat, als ob diejenigen nur uneigentlich Alte 
genannt werden könnten die bekanntermaßen erſt vor hundert Jahren 
gelebt hätten. Ich aber mag über einen Ausdruck nicht ſtreiten; nenne 
er ſie die Alten oder die Vorfahren, oder wie ſonſt er will, wofern nur 
eingeräumt wird daß die Beredtſamkeit jener Zeit hoͤher geſtanden iſt. 
Auch widerſpreche ich demjenigen Theile ſeines Vortrags nicht worin 
er, um ſich jenem Zugeſtändniß zu entziehen, nachwies ) daß oft ſogar 
in dem gleichen Jahrhundert, geſchweige denn in verſchiedenen, meh— 
rerlei Arten von Rede zu Tage gekommen ſind. Aber gleichwie unter 
den attiſchen Rednern die erſte Stelle dem Demoſthenes eingeräumt 
wird, den nächſten Platz aber Aeſchines, Hypereides, Lyſias und Ly— 
kurgus einnehmen, nach dem Zugeſtändniß Aller aber dieſe Generation 
von Rednern für die beſte gilt: jo hat bei uns Cicero ſeinerſeits die 
übrigen gleichzeitigen Vertreter der Redekunſt übertroffen, Calvus 
aber, Aſinius, Caeſar, Caelius und Brutus werden mit vollem Rechte 
über ihre Vorgänger ſowohl als ihre Nachfolger geſtellt. Und es hat 
nichts auf ſich daß ſie unter ſich in der Art verſchieden ſind, da ſie in der 
Gattung übereinſtimmen. Calsvus iſt ſtraffer, Aſinius gerundeter, 
Caeſar glänzender, Caelius ſchneidender, Brutus ernſter, Cicero leb— 
hafter, voller und gewaltiger; alle aber beſitzen dieſelbe geſunde 


1) Dieſe Stelle iſt verdorben; denn die handſchriftliche Lesart gibt 
nur einen Schein von Sinn. Wie Gutmann vermutete: repugno, qua se 
contentum fatetur probasse plures formas — — exstitisse (mit Rüd- 
ſicht auf Cap. 18), jo Spengel: si, quominus fateretur, probavit plures 
u. ſ. w. Da mir Halm's quominus fatear zu radical iſt, fo überſetze ich 
nach Spengel. . 
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Beredtſamkeit, ſo daß man, wenn man die Schriften Aller miteinander 
zur Hand nimmt, bei aller Verſchiedenheit des Talentes doch eine ge— 
wiſſe Aehnlichkeit und Verwandtſchaft des Geſchmacks und der Rich— 
tung erkennt. Denn daß ſie wechſelſeitig einander verkleinerten und 
wirklich ſich in ihren Briefen Stellen finden die von gegenſeitiger Ge— 
häſſigkeit zeugen iſt nicht ein Fehler der Redner, ſondern der Menſchen. 
Denn von Calvus wie Aſinius und auch von Cicero ſelbſt glaube ich daß 
ſie häufig Mißgunſt und Neid empfunden haben und mit den andern 
Fehlern menſchlicher Schwachheit behaftet waren. Brutus war nach 
meiner Anſicht der Einzige von ihnen der ohne Gehaſſigkeit und Neid 
aufrichtig und ehrlich ſeine innerſte Ueberzeugung aufgedeckt hat. Oder 
hätte er auf Cicero init Neid blicken ſollen, er der — wie es mir ſcheint 
— nicht einmal Caeſar gegenüber dieß gethan hat? Was den Servius 
Galba ) und Gajus Laelius ?) betrifft, und welche der Alten er etwa 
ſonſt noch fortwährend in Anſpruch genommen hat, fo bedarf es keines 
Vertheidigers, da ich offen zugeſtehe daß ihre Beredtſamkeit, als eine 
erſt im Werden begriffene und noch nicht hinlänglich gereifte, ihre 
Mängel gehabt hat.“ 

26. „Wenn ich übrigens, von jener höchſten und vollkommenſten 
Art der Redekunſt abſehend, eine Form der Beredtſamkeit zu wählen 
hätte, jo wollte ich wahrlich lieber des Gajus Gracchus Ungeſtüm oder 
des Lucius Craſſus ) gereiftes Weſen als das Geſchniegel des Mae— 
cenas !) oder das Geklingel des Gallio *). So viel beſſer iſt es den Red— 
ner ſogar mit einer rauhen Toga zu bekleiden als ihn durch grell— 
farbige und buhleriſche Gewaͤnder auffallend zu machen. Denn das 


1) Vgl. über ihn Cap. 18. 

2) Freund des Seipio Aemilianus, Conſul 614 d. St. Aper hatte 
(Cap. 18) ſtatt ſeiner den Gajus Carbo genannt. 

3) Ueber Beide ſ. Cap. 18. 

4) Ueber Maeeenas, des bekannten Staatsmanns, gezierte Schreibart 
vgl. Seneca Briefe 114. 
b 5) Lucius Junius Gallio, Rhetor zu Rom in der ſpätern Zeit des 
Auguſt, Freund des älteren Seneca. 
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iſt nicht die Erſcheinungsweiſe eines Redners, ja wahrhaftig nicht ein⸗ 
mal eines Mannes worin die meiſten Sachwalter unſerer Zeit auf— 
treten, indem fie mit der Lockerheit ihrer Ausdrücke, der Leichtfertig— 
keit ihrer Gedanken, und der Lüderlichkeit ihres Stiles ſich ganz wie 
Schauſpieler gebärden; und was ihnen ein Greuel fein ſollte ſich nach— 
ſagen zu laſſen, damit thun die Meiſten noch groß, als waͤre es ein 
Verdienſt und Ruhm und Beweis von Talent, daß ſich ihre Aufſätze 
fingen und pantomimiſch darſtellen laſſen. Daher kommt jener ſchmäh⸗ 
liche und verkehrte, jedoch, wie ihr wiſſet, Häufig genug beim Publicum 
vorkommende!) Ausruf, daß es von unſern Rednern heißt fie ſprechen 
graziös und von den Bühnenkünſtlern ſie tanzen beredt. Zwar möchte 
ich nicht beſtreiten daß Caſſius Severus, der Einzige welchen unſer 
Aper zu nennen ſich getraut hat, wenn man ihn mit denen vergleicht 
die nach ihm gekommen ſind, wirklich ein Redner heißen kann, obgleich 
er in einem großen Theil ſeiner Schriften mehr Galle?) als Blut hat; 
denn er iſt der Erſte der die natürliche Ordnung verfchmäht, auf Maß 
und Sittſamkeit des Ausdrucks Verzicht leiſtet, ſchon in der Wahl ſeiner 
Waffen den Weg der Kunſt verläßt, im Eifer zu treffen meiſtens fehl⸗ 
ſchlägt und ſo nicht eigentlich ficht, ſondern ſich balgt. Indeſſen, wie 
geſagt, mit ſeinen Nachfolgern verglichen, iſt er durch die Vielſeitigkeit 
ſeines Wiſſens, die Anmut ſeiner Witze, und auch ſchon die Gediegen— 
heit feiner Kraft den Andern weit überlegen, von denen Aper keinen, 
Einzigen namhaft zu machen und gleichſam ins Treffen zu führen ſich 
hat entſchließen können. Ich aber erwartete, er werde nach den Anſchul⸗ 
digungen gegen Aſinius, Caelius und Calvus uns eine andere Schlacht— 
reihe aufrücken laſſen und eine größere oder doch gleiche Anzahl nam— 
haft machen, von denen wir den Einen dem Cicero, den Andern dem 


1) Frequens, sicut seitis, (mit Bach und Halm) audientium 
exclamatio. 

2) Plus viri mit Lünemann (ftatt des handſchriftlichen plus vis), wo= 
durch der anſtößige Genitiv vis beſeitigt und ſtatt der fehlerhaften Antitheſe 
vis — sanguis eine richtige (virus — sanguis) und dem Folgenden entſpre⸗ 
chende gewonnen wird. . 
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Caeſar und fo weiter Mann dem Mann gegenüberzuſtellen hätten. 
So aber hat er ſich begnügt die alten Redner unter Anführung ihrer 
Namen herunterzumachen, von den Späteren aber keinen zu loben 
gewagt, außer im Ganzen und Allgemeinen, vermutlich aus Furcht bei 
Vielen anzuſtoßen wenn er nur Wenige heraushoͤbe; denn wo gaͤbe es 
einen Schulmeiſter der nicht des ſeligen Glaubens lebte, er ſtehe über 
Cicero, indeſſen unbedingt unter Gabinianus !)? Aber ich werde 
mich nicht ſcheuen jeden Einzelnen beim Namen zu nennen, damit, 
wenn man Beiſpiele vor ſich hat, um ſo gewiſſer in die Augen ſpringe 
wie die Beredtſamkeit Stufe um Stufe ſchwächer und geringer ge— 
worden iſt.“ . 

27. „Spute dich, verſetzte Maternus, und erfülle lieber dein 
Verſprechen; denn wir begehren ja nicht eine Beweisführung dafür 
daß die Alten großere Redner ſeien, was für mich wenigſtens eine aus— 
gemachte Sache iſt; ſondern wir fragen nach dem Warum, und damit be— 
ſchäftigeſt du dich ja häufig, wie du vorhin ) geſagt haft, als du noch 
entſchieden milder und auf die Beredtſamkeit unſerer Zeit noch nicht 
ſchlimm zu ſprechen wareſt, bevor Aper dich mit dem Angriffe auf 
deine Vorfahren ?) verletzt hatte.“ 

„Ich bin,“ erwiderte Meſſala, „durch Apers Erörterung durch— 
aus nicht verletzt, und auch ihr dürft euch nicht für verletzt anſehen falls 
vielleicht etwas eurem Ohre hart vorkommen ſollte, da ihr wiſſet daß 
bei ſolchen Unterhaltungen als Geſetz gilt ſeine innerſte Ueberzeugung 
ohne Benachtheiligung der Freundſchaft auszuſprechen.“ 

„Fahre nur fort,“ ſagte Maternus, „und da du von den Alten 
redeſt, ſo thue es mit dem Freimut der Alten, von welchem wir noch 
weiter abgekommen ſind als von der eigentlichen Beredtſamkeit.“ 


1) Sextus Julius Gabinianus, Lehrer der Beredtſamkeit in Gallien 
zur Zeit Veſpaſians. Charakteriſtiſch iſt an dem fraglichen Urteil wie die 
Unterſchätzung des Cicero fo die Ueberſchätzung des Gabinianus. 

2) Cap. 15. a 
3) Zu denen M. Valerius Meſſala gehört zu haben ſcheint, welcher zu 

Anfang von Cap. 20 etwas unjanft berührt, dagegen Cap. 21 auffallend 
geſchont wird. 
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28. Meſſala begann: „Keine tiefliegenden Urſachen find es, 
Maiernus, nach denen du fragſt, oder die dir ſelbſt und Secundus oder 
auch Aper unbekannt wären, obwohl ihr mir die Rolle zutheilt das 
auszuſprechen was wir Alle denken. Denn wer weiß nicht daß die 
Beredtſamkeit, wie überhaupt alle Künſte, von ihrem alten Ruhme 
herabgeſunken iſt, nicht aus Mangel an Theilnehmern ), ſondern in Folge 
des Unfleißes der Jugend, der Gleichgültigkeit der Eltern, der Unwiſ— 
ſenſchaftlichkeit der Lehrer und des Schwindens der alten Sitte? Dieſe 
Uebel, zuerſt in der Hauptſtadt erzeugt, dann über Italien verbreitet, 
haben bereits in die Provinzen ihren Weg gefunden. Indeſſen wie 
es bei euch ?) ausſieht ift euch beſſer bekannt: ich will daher nur von 
der Hauptſtadt und den ihr eigenthümlichen und angeſtammten Fehlern 
ſprechen, welche gleich der Neugebornen warten und die auf allen 
Altersſtufen ſich vermehren; zuvor aber will ich einige Bemerkungen 
vorausſchicken über die Strenge und Zucht der Vorfahren in Bezug 
auf die Erziehung und Bildung der Kinder.“ 

„Gleich von vorn herein wurde Jedem ſein Sohn, das Kind einer 
ſittſamen Mutter, nicht in der Kammer einer erkauften Amme, ſondern im 
Schooße und am Buſen der Mutter auferzogen, deren höchſter Ruhm war 
das Haus zu verwalten und den Kindern ſich zu widmen. Man wählte aber 
eine Anverwandte von vorgerückterem Alter, um ihr, als einer Perſon von 
muſterhaftem und bewährtem Charakter, die ſämmtliche Jugend der 
Familie anzuvertrauen, und in deren Gegenwart durfte kein unziem— 
liches Wort geſprochen und nichts gethan werden was als unehrenhaft 
erſchien. Und nicht blos dem Unterricht und den Beſchäftigungen, 
ſondern auch den Erholungen und Spielen der Knaben verlieh ſie durch 
die Heiligkeit und Ehrwürdigkeit ihrer Perſon einen ruhigeren Cha⸗ 
rakter. So hat, wie uns berichtet wird, Cornelia, der Gracchen, ſo 


1) Oder — nach Fr. Jacob's Vorſchlag ingeniorum — an Talenten. - 
Nicht am Nichtkönnen läge es hienach, ſondern am Nichtwollen und der Ver⸗ 
derbniß des Geſchmackes. 


2) In Italien und den Provinzen, woraus die andern Theilnehmer des 
Geſprächs ſtammen. Zu 
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Aurelia, des Caeſar, fo Atia, des Auguſtus Mutter, der Erziehung 
vorgeſtanden und fürſtenmäßige Kinder herangebildet. Dieſe Zucht 
und Strenge hatte den Zweck daß ungefälicht und ungeſchwächt und 
durch keine Verkehrtheiten auf Abwege gebracht eines Jeden Natur 
ſogleich mit ganzer Seele das Gute erfaſſe, und, mochte Einer zum 
Kriegsweſen oder zur Rechtswiſſenſchaft oder zur Redekunſt ſich hin— 
neigen, dieß ausſchließlich betreibe, dieß ungetheilt in ſich auf— 
nehme.“ 

29. „Dagegen jetzt wird das neugeborene Kind dem nächſten 
beſten Ding von einer griechiſchen Magd überantwortet, und dieſer der 
eine oder andere aus dem Haufen der Sklaven zur Seite gegeben, meiſtens 
der werthloſeſte und zu einem ernſten Geſchäfte nicht mehr brauchbare. 
Mit deren Geſchwätz und Vorurteilen werden alsbald die zarten und 
ungebildeten Seelen erfüllt, und kein Menſch im ganzen Hauſe legt 
Gewicht darauf was er in Gegenwart des kleinen jungen Herrn ſage 
oder thue; ja ſogar die Eltern ſelbſt gewöhnen die Kleinen nicht an 
Rechtſchaffenheit und Beſcheidenheit, ſondern an Ungezogenheit und 
Naſeweisheit, auf welchem Wege allmählich ſchamloſes Weſen und 
Mangel an Achtung vor ſich ſelbſt und Anderen ſich einſchleicht. Dann 
weiter die beſondern und eigenthümlichen Fehler dieſer Hauptſtadt 
nimmt das Kind, ſollte man faſt meinen, ſchon im Mutterleibe in ſich 
auf, das Parteinehmen für Schauſpieler, die Liebhaberei für Fechter 
und Pferde. Iſt einmal der Sinn von dieſen Dingen eingenommen 
und beſeſſen, wie wenig Raum bleibt da übrig für edle Beſchäfti— 
gungen! Wie klein iſt die Zahl derer die zu Hauſe von irgend etwas 
Anderem reden! Welche andere Unterhaltung bekommt man von den 
jungen Leuten zu hören, wenn man einmal in einen Hoͤrſal tritt? 
Selbſt die Lehrer plaudern über Nichts häufiger mit ihren Zuhörern. 
Denn ſie ziehen Schüler an ſich nicht durch die Strenge ihrer Zucht, 
nicht durch Proben ihrer Befähigung, fondern durch Wohldienerei mit 
Aufwartungen und durch den Köder der Schmeichelei.“ 

30. „Ich übergehe die Anfangsgründe des Lernens, wobei gleich— 
falls ſchon zu wenig herauskommt; denn weder auf das Berftehen-- 
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lernen der Schriftfteller, noch auf Erforſchung des Alterthums, noch 
auf das Bekanntwerden mit den Begebenheiten, Menſchen und Zeiten 
wird der gehörige Fleiß verwandt. Dafür ſucht man baldmoͤglichſt 
zu den ſogenannten Rhetoren zu kommen, von deren Gewerbe ich ſo⸗ 
gleich ſagen will) wann es zuerſt in dieſe Hauptſtadt eingeführt wor: 
den ſei und wie es bei unfern Vorfahren fo gar keine Achtung genoſſen 
habe. Nur muß ich zuvor meine Aufmerkſamkeit auf die Methode 
richten welche, wie uns berichtet wird, diejenigen Redner befolgt haben 
von deren grenzenloſer Arbeitſamkeit, tagtäglichem Studieren und uner- 
müdlicher Uebung in jedem Fache des Wiſſens ſchon ihre eigenen 
Schriften die Beweiſe enthalten. Ihr kennet ſicherlich Cicero's Buch 
mit dem Titel Brutus, in deſſen letztem Theile (denn das Voraus⸗ 
gehende enthält eine Aufführung der alten Redner) er ſeine eigenen 
Anfänge, fein allmaͤhliches Aufſteigen und gleichſam den Erziehungs⸗ 
gang feiner Beredtſamkeit darlegt: wie er bei Quintus Mucius ) 
das bürgerliche Recht erlernt habe; bei dem Akademiker Philon und 
bei dem Stoiker Diodotus die Philoſophie nach ihrem ganzen Um— 
fange gründlich ſich angeeignet, und dann, nicht zufrieden mit dieſen 
Lehrern, die er in der Hauptſtadt hatte benutzen können, auch Achaja 
und Aſia durchreiste, um den ganzen Kreis des Wiſſens allſeitig zu 
umſpannen. Deßhalb läßt ſich denn in der That aus Cicero's Schrif— 
ten abnehmen daß weder in der Geometrie noch der Muſik noch der 
Grammatik noch überhaupt irgend welchem Zweige der allgemeinen 
Bildung es ihm an Kenntniſſen fehlte. Er verſtand ſich auf die Fein⸗ 
heiten der Dialektik, auf die Moral mit ihrer praktiſchen Richtung, und 
auch auf das Werden und die Geſetze der Natur 5). Denn ſo iſt es, 
beſte Männer, iſt es: aus reichem Wiſſen, aus vielſeitiger Bildung, aus 
1) Es geſchieht in Cap. 35. 
2) Q. Mucius Scaevola, Conſul 659, getödtet 672 d. St. 

3) Naturphiloſophie (Phyſik), beziehungsweiſe Metaphyſik. (Die 


Aſtronomie, welche der Vorſchlag siderum motus caussasque rerum ein- 
ſchwärzt, hat in dieſer Reihe keine Stelle; wohl aber iſt mit Fr. Jacob 
motus abzuändern in ortus.) { 
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allumfaſſenden Kenntniſſen quillt der volle Strom jener bewunderungs⸗ 
werthen Redekunſt; und des Redners Kraft und Wirkſamkeit iſt nicht, 
wie bei den andern Dingen, auf enge und knappe Grenzen beſchränkt, 
ſondern der iſt ein Redner der über jede Frage ſchoͤn und glänzend und 
überzeugend, im Verhältniß zur Bedeutſamkeit des Gegenſtandes, nach 
Erforderniß der Umſtände, zum Wohlgefallen feiner Hörer zu ſprechen 
im Stande iſt.“ 

31. „Das war die Ueberzeugung jener Alten, und zur Exrei⸗ 
chung dieſes Zieles erkaunten fie als erforderlich — nicht etwa daß 
man in den Schulen der Rhetoren declamiere, oder an erdichteten, mit. 
der Wirklichkeit auf keinerlei Weiſe in Beziehung ſtehenden Streit— 
fragen nur Zunge und Stimme übe; ſondern daß man den Geiſt mit 
denjenigen Lehrfächern erfülle worin die Fragen vom Guten und Bö⸗ 
ſen, voin Sittlichen und Verwerflichen, vom Gerechten und Ungerech— 
ten zur Erörterung kommen. Dieß iſt ja der dem Reduer zur Behand: 
lung zugewieſene Stoff. Denn in den gerichtlichen Reden ſprechen 
wir gewöhnlich über das was recht und billig ſei, in berathſchlagenden 
von dem (praktiſch Räthlichen, in lobenden von dem) Sittlichguten, ſo 
jedoch daß dieſe Arten gar häufig ineinander überfließen, und hierüber 
iſt es unmöglich mit Fülle, Mannichfaltigkeit und Redeſchmuck zu ſpre— 
chen, wofern man nicht die menſchliche Natur, den Werth der Tugend, 
die Verkehrtheit des Laſters und das Verſtänduiß deſſen was weder zu 
den Tugenden noch zu den Laſtern gezählt wird ſich wirklich klar ge— 

macht hat. Aus dieſen Quellen entſpringt auch daß des Richters Zorn 
; derjenige leichter erregen oder beſchwichtigen wird welcher weiß was 
der Zorn, ſchneller zum Mitleiden antreiben wird wer weiß was das 
Mitleiden iſt und durch welche Bewegungen im Gemüte es erregt wird. 
Einem Redner der in dieſen Gebieten und Fertigkeiten bewandert iſt 
wird es nicht darauf ankommen was für Zuhörer er vor ſich hat, ob 
feindfelige oder durch Leidenſchaft befangene, mißgünſtige oder nieder— 
geſchlagene oder furchterfüllte: immer kennt er den Pulsſchlag der 
Stimmungen, und wie es eines Jeden Natur erheiſcht wird er zu 


Werke gehen und der Rede den rechten Ton verleihen, wozu ihm jedes 
Tacitus I. 5 
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Werkzeug zur Hand ſein und für jede Verwendung bereit liegen wird. 
Bei Manchen wirkt die gedrängte, geſammelte und die einzelnen Be⸗ 
weisgründe ſogleich zu einem Schluſſe abrundende Art des Vortrags 
mehr überzeugend: vor Solchen wird Vertrautheit mit der Dialektik 
förderlich fein. Anderen gefällt mehr eine ausführliche, gleichmäßige, 
aus dem Kreiſe der gewöhnlichen Anſchauungen entnommene Rede; 
um auf Solche Eindruck zu machen müſſen wir von den Peripatetikern 
die paſſenden, für jede Erörterung ſchon zugerichteten Beweismittel 
entlehnen; die Akademiker liefern uns Schlagfertigkeit, Plato Tiefe, 
Zenophon Anmut; ſelbſt von Epikur und Metrodor!) manchmal einen 
lebhaften ſittlichen Ausſpruch aufzunehmen und ſachgemäß anzuwen⸗ 
den wird für den Redner nicht unſchicklich ſein; denn wir bilden ja 
nicht einen Philoſophen vom Fach oder einen Stoiker von reinſtem 
Waſſer ), ſondern einen Mann der einige Fächer erfchöpfen, von allen 
aber koſten muß. Deßhalb pflegten die alten Redner auch die Kennt⸗ 
niß des bürgerlichen Rechts ſich anzueignen und ließen ſich von der 
Grammatik, Muſik und Geometrie einen Begriff beibringen; denn die 
meiſten, ja faſt alle vorkommenden Proceßfälle erfordern Bekanntſchaft 
mit dem Rechte, gar manche aber machen auch die genannten Wiſſen⸗ 
ſchaften nothwendig.“ 

32. „Und Niemand wende ein, es ſei genug daß wir für den 
Augenblick uns gewiſſe einfache und gleichförmige Sätze beibringen 
laſſen ). Denn für's Erſte wiſſen wir mit dem Eigenen ganz anders 


1) Aus Lampſakos, der unzertrennliche Freund und Schüler des Epikur 
und ſelbſt auch ſchriftſtelleriſch thätig. 

2) Für welche Beide es allerdings unpaſſend wäre überallher — und 
vollends von dem antipodiſchen Epikur — Elemente in ſich aufzunehmen. 
Ich glaube daß in dem handſchriftlichen artem ein Partieip ſteckt welches 
mit ſeinem Objecte ausfiel (ungefähr praecepta diligenter servantem), 
oder habe — um einen Sinn zu gewinnen — wenigſtens überſetzt als ob 
dieſes der Fall wäre. 

3) Statt die betreffenden Wiſſensgebiete ſelbſtändig durchzuſtudleren, ſich 
nur einen allgemeinem Begriff davon für den augenblicklichen Bedarf gleich⸗ 
ſam mechaniſch eintrichtern laſſen, fo daß ein wirkliches geiſtiges Eigenthum 
nicht daraus entſteht. 
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umzugehen als mit dem Erborgten, und es iſt offenbar ein großer 
Unterſchied ob man das was man vorbringt wirklich inne hat oder es 
nur entlehnt. Sodann dient uns die Mannigfaltigkeit der Kenntniſſe 
an ſich ſchon auch in anderen Verhältniſſen zum Schmucke, und macht 
ſich bemerklich und augenfällig wo man es am wenigſten vermutet. 
Und dieß gewahrt nicht nur der gebildete und ſachverſtändige Zuhörer, 
ſondern auch das Volk, und ſpricht ſogleich ſein Lob in der Weiſe aus 
daß es anerkennt, der habe gehörig ſtudiert, der habe die ganze Schule 
der Beredtſamkeit durchlaufen, kurz, der ſei ein wirklicher Redner; ein 
Solcher aber, behaupte ich, kann man auf keinem andern Wege wer— 
den und iſt es nie anders geworden als wenn man, gleich wie mit voll— 
fändiger Waffenrüſtung auf den Kampfplatz, fo auch mit allen Kennt: 
niſſen gewappnet auf das Forum hintritt. Dieß wird aber von den⸗ 
jenigen die in unſerer Zeit ſich der Beredtſamkeit widmen in dem Maße 
verſäumt daß man in ihren Vorträgen ſogar hinſichtlich der eigenen 
Sprache, wie wir fie alltäglich reden, häßliche und fchmähliche Fehler 
zu hören bekommt!), daß fie die Geſetze nicht kennen, die Senatsbe⸗ 
ſchlüſſe nicht im Kopfe haben, das bürgerliche Recht ſogar beſpötteln, 
vor dem Studium der Philoſophie aber und den Lehren der Fach— 
männer eine gründliche Scheu empfinden, die Beredtſamkeit in ein 
Paar Gedanken und armſelige Sinnſprüche einzwängen und ſie gleich— 
ſam von ihrem Throne ſtoßen; ſo daß ſie, die einſtens als Gebieterin 
aller Wiſſenſchaften mit dem herrlichſten Gefolge?) in die Herzen einzog, 
nunmehr beſchnitten und verſtümmelt, ohne Schmuck, ohne Ehre, faſt 
möchte ich ſagen ohne Freibürtigkeit, wie das nächſte beſte Handwerk 
der niedrigſten Art erlernt wird. Alſo dieß halte ich für die erſte und 
vornehmſte Urſache warum wir fo ſehr von der Beredtſamkeit der 
Alten zurückgekommen ſind. Wenn man Zeugen haben will, welche 
könnte ich lieber nennen als bei den Griechen Demoſthenes, von 


1) Alſo nicht einmal Kenntniß der gewöhnlichen ee der 
Grammatik. 


2) Welches eben in den ihr untergeorzneten Wiſſenſchaften beſtand. 
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welchem überliefert ift daß er der eifrigſte Zuhörer Platon's !) geweſen 
ſei? und Cicero gibt mit dieſen Worten, wenn ich nicht irre, an: was 
er irgend in der Beredtſamkeit aeleiftet haben möchte, das habe er 
nicht den (Werkſtätten der) Rhetoren ſondern den Gängen der Aka- 
demie zu danken ). Noch gibt es andere bedeutende und wichtige Mrs 
ſachen, welche billigerweiſe von euch dargelegt werden ſollten, da ich 
ja bereits meiner Aufgabe Genüge gethan und nach meiner Gewohn⸗ 
heit Leute genug vor den Kopf geſtoßen habe. Dieſe werden, wie ich 
gewiß weiß, wenn fie zufällig von dieſen Aeußerungen Kunde befomz 
men, ſagen, ich habe damit daß ich die Kenntniß des Rechts und der 
Philoſophie als unentbehrlich für den Redner anpreiſe nur meinen 
Wunderlichkeiten zu Gefallen geredet.“ 


33. Da bemerkte Maternus: „Mich will es bedünken als hätteft 
du die von dir übernommene Aufgabe fo wenig ſchon vollſtandig ge 
löst daß du ſie vielmehr, wie mir ſcheint, erſt begonnen und gleichſam 
die Fußtapfen und Grundzüge davon haſt ſehen laſſen. Denn die 
(theoretiſchen) Kenntniſſe?) womit die alten Redner gewöhnlich ſich 
ausſtatten ließen haft du angegeben und den Abſtand unſrer Bequem: 
lichkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit im Gegenſatz zu ihrer überaus eifri— 
gen und fruchtbaren geiſtigen Thätigkeit dargethan; auf das Weitere 
bin ich nun begierig, damit ich, gerade ſo wie ich von dir gelernt habe 
was Jene wußten und wir nicht wiſſen, nunmehr auch erfahre durch 
welche Uebungen ſie, wenn fie bereits dem Mannesalter ſich naͤherten 
und im Begriffe waren das Forum zu betreten ?), ihr Talent zu bes 
feftigen und zu nähren pflegten; denn daß die Beredtſamkeit nicht blos 
in Theorie und Wiſſen beſteht, ſondern weit mehr in einem Können 


h 9 Eine literariſche Fabel, ſ. Arnold Schäfer, Demoſthenes 1, S. 280 
is 282. i 


2) Redner Cap. 3, 12. 
3) Ich leſe quibus artibus, um den Gegenſatz coneinn zu machen 


und nach Anleitung unſeres Capitels ſelbſt (u Anfang der neuen Erör- 
terung des Meſſala und am Schluſſe des Capitels). 100 


4) D. h. ihre praktiſche Thaͤtigkeit als Redner zu beginnen. 
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und in Uebung wirſt du, denk' ich, nicht beſtreiten und glaube ich in 
der Andern Augen leſen zu dürfen.“ 


Als nun auch Aper und Secundus ihre Zuſtimmung ausdrückten 
hob Meſſala gleichſam von vorne wieder an: „Da ich denn alſo, wie 
ich annehmen darf, die Anfänge und Keime der alten Veredtſamkeit 
hinlänglich dargelegt habe, indem ich zeigte, in welchen Gebieten des 
Wiſſens die Redner der früheren Zeit gewöhnlich unterrichtet und ges 
bildet wurden, ſo will ich nun ihre Uebungen durchgehen. Freilich 
ſchließt eigentlich die Beſchäftigung mit den Wiſſensgebieten an ſich 
ſchon eine Uebung in ſich, und kein Menſch kann ſo viele tiefliegende 
und manchfaltige Gegenſtände in ſich aufnehmen, ohne daß an das 
Willen ſich das Nachdenken anfchlöße, an das Nachdenken dann das 
Können, und an dieſe die äußere Uebung in der Beredtſamkeit. Daraus 
ergibt ſich daß der Weg um aufzufaſſen was man vortragen will und 
vorzutragen was man aufgefaßt hat der gleiche iſt. Wenn indeß Je⸗ 
mand dieß dunkel findet und das Wiſſen von der Uebung trennen will, 
ſo wird ex wenigſtens zugeben daß ein mit ſolchen Kenntniſſen ausgeſtat⸗ 
teter und erfüllter Geiſt weit beſſer vorbereitet zu den Uebungen über— 
gehen werde welche dem. Redner ſpeeifiſch eigenthümlich find.“ 


34. „Alſo bei unfern Vorfahren wurde der für Forum und Bes 
vebtfamfeit beſtimmte Jüngling, bereits durch die häusliche Zucht zu— 
gerichtet und mit einer Fülle von Kenntniſſen in den edeln Künſten aus⸗ 
geſtattet, vom Vater oder von Verwandten zu demjenigen Redner ge— 
führt der den erſten Platz in der Stadt einnahm. An dieſen ſich 
anzuſchließen, dieſen zu geleiten, Zeuge jedes Wortes zu fein das der— 
ſelbe ſprach, ſowohl in Gerichten als in Volksverſammlungen, machte 
et ſich zur Gewohnheit, ſo daß er auch aufmerkte wenn derſelbe einen 
Wortwechſel hatte und dabei war wenn er ſich zankte, und ſo zu ſagen 
in der Schlacht das Kämpfen lernte. Große Gewandtheit, viel Geiſtes— 
gegenwart, Sicherheit des Urteils gewannen die jungen Männer da= 
durch gleich von vorn herein, indem ſie im hellen Tageslichte ihre 
Studien machten und im Ernſte der Entſcheidung, wo Niemand unge⸗ 
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ſtraft etwas Thoͤrichtes oder ſich Widerſprechendes ſagt, ohne daß es 
vom Richter abgelehnt, vom Gegner tadelnd vorgehalten und auch von 
den Vertretern der eigenen Partei desavouiert würde. So wurden 
fie ſogleich mit der wahren und unverfälſchten Berredtſamkeit bekannt; 
und wiewohl ſie nur an Einen ſich anſchloßen, ſo lernten ſie dennoch 
alle Sachwalter ihrer Zeit in vielen Proceſſen und Gerichtsverhand⸗ 
lungen kennen, und hatten zugleich Gelegenheit aus dem Volke ſelbſt 
die verſchiedenartigſten Urteile zu hören, woraus ſie leicht abnehmen 
konnten was an Jedem Anklang finde oder mißfalle. So fehlte es 
ihnen alſo weder an einem ganz vorzüglichen und auserleſenen Lehrer, 
der ihnen die wirkliche Geſtalt der Beredtſamkeit, nicht ein bloſes Nach: 
bild, bot, noch an Gegnern und Nebenbuhlern die mit dem Schwerte, 
nicht mit dem Rappier, fochten; und ihre Zuhörerfchaft war immer 
neu, immer zahlreich, zuſammengeſetzt aus Uebelwollenden und Be— 
freundeten, fo daß weder das Gute noch das Mißlungene unbemerkt 
blieb. Denn ihr wiflet ja daß jeder große und dauerhafte Ruhm 
in der Beredtſamkeit nicht minder auf den Bänken der Gegenpartei 
als auf den eigenen erworben wird, ja ſogar daß er von dort in grös 
ßerer Feſtigkeit erſteht und ausdauernder ſich Fräftigt. Und wahrlich, 
unter ſolchen Lehrmeiſtern war der junge Mann von dem wir ſprechen 
— der Schüler von wirklichen Rednern, der Zuhörer des Forums, der 
eifrige Beſucher der Gerichtsverhandlungen, unterwieſen und eingeübt 
durch fremde Verſuche, durch tägliches Anhören mit den Geſetzen be— 
kannt geworden, ſchon gewöhnt an die Geſichter der Richtenden, häufig 
Zeuge geweſen wie es in Volksverſammlungen hergeht, aus oftmaliger 
Erfahrung vertraut mit dem Geſchmacke des Volkes, — mochte er eine 
Anklage oder eine Vertheidigung übernommen haben, alsbald ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig und ohne fremde Mitwirkung jeglichem Rechtshandel ges 
wachſen. Im neunzebnten Lebensjabre ) hat Lucius Craſſus den 


1) Vielmehr im 21ſten (J. 635 d. St.) nach Cicero vom Redner III, 
20, 74. Gaus (Papirius) Carbo (f. Cap. 18) war den Optimaten als 
Anhänger von Tiberius Graechus verhaßt. 


Geſpraͤch über die Redner. Cap. 34f. 71 


Gajus Carbo, im einundzwanzigſten !) Caeſar den Dolabella, im 
zweiundzwanzigſten Aſinius Pollio den Gajus Cato) und nicht viel 
viel älter ) Calvus den Vatinius in jenen Reden angegriffen die wir 
heute noch mit Bewunderung leſen.“ 

35. „Dagegen jetzt führt man unſre jungen Leute — auf die 
Schaubühnen von Schulgelehrten, den ſogenannten Rhetoren; dieſe 
kamen kurz vor Cicero's Zeit auf, haben aber bei unſern Vorfahren 
keinen Anklang gefunden, wie daraus erhellt daß unter den Cenſoren 
Craſſus und Domitius “) ihnen der Befehl gegeben wurde ihre Schule 
der Schamloſigkeit, wie Cicero jagt '), zu ſchließen. Alſo man führt 
ſie, wie ich zu ſagen angefangen, in Schulen von denen nicht leicht zu 
ſagen iſt ob ſchon der Ort an ſich oder die Mitſchüler oder die Art der 
Beſchaͤftigung dem Geiſte mehr Schaden bringe. Denn der Ort hat 
nichts Ehrfurchtgebietendes, da ſich ja in demſelben nur ſolche Leute 
einfinden die ebenſo wenig etwas verſtehen; von den Mitſchülern iſt 
keine Förderung zu erwarten, da die Knaben unter lauter Knaben, die 
Jünglinge unter lauter Jünglingen mit der gleichen Unachtſamkeit 
ſprechen und angehört werden. Die Uebungen ſelbſt aber find großen: 
theils zweckwidrig. Es werden ja bekanntlich bei den Rhetoren zweier— 
lei Arten von Stoffen behandelt, berathende und Streitreden. Von 
dieſen werden die Berathungsreden, als wären ſie die entſchieden 
leichteren und weniger Einſicht erheiſchenden, den Knaben zugewieſen, 
die Streitreden den Stärkeren zugetheilt, und was für Sachen, meiner 


1) Vielmehr im Jahr 677 d. St., alſo 23 Jahre alt. Gajus Cornelius 
Dolabella hatte zur ſullaniſchen Partei gehört und ſich Gelderpreſſungen 
ſchuldig gemacht. 

2) Im Jahr 700 d. St., wegen deſſen politiſcher Umtriebe als Volks— 

un. 

3) Nämlich 28 Jahre alt, im Jahr 700 d. St. Vertheidiger des Ange⸗ 
klagten war Cicero. Vgl. oben Cap. 21 und über den Proceß A. Haakh in 
Pauly's Realenc. VI, 2. S. 2398. ö 

4) Im Jahr 662 d. St. Die Cenſoren hießen Gneus Domitius Aheno— 
barbus und Lucius Licinius Craſſus; Letzterer war der im vorigen Capitel 
genannte Redner. a a 

5) Vom Redner III, 24, 93 f. Uebrigens hatte die Maßregel nur ein 
Jahrzehent lang Beſtand. 
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Treu, wie unwahrſcheinlich zuſammengeſtellt! Die Folge iſt daß für 
den widernatürlichen Gegenſtand auch der Vortrag entſprechend ge⸗ 
halten wird. So kommt es daß ſie die Belohnung von Tyrannen⸗ 
mördern, die Wahl welche eine Geſchändete zu treffen habe ), die 
Mittel gegen Seuchen, oder den blutſchänderiſchen Umgang von Müt⸗ 
tern, oder was ſonſt noch in der Schule tagtäglich verhandelt wird, 
vor Gericht aber ſelten oder nie, mit großartigen Worten gründlich 
erörtern. Geht es dann aber vor die wirklichen Richter“) — — — 


—— — —— — —— — mußte an die 
Sache denken und konnte nichts Niedriges oder Gemeines heraus⸗ 
ſprechen.“ 


36. „Die große Beredtſamkeit gewinnt, wie die Flamme, Nah⸗ 
rung durch den Stoff, Leben durch Bewegung, und Glanz durchs 
Brennen. Dieſelbe Sachlage hat auch in unſerm Staate die Beredt⸗ 
ſamkeit der Alten in die Höhe gebracht. Denn wiewohl auch die 
Redner der Gegenwart dasjenige erreicht haben was in einem wohl⸗ 
geordneten, ruhigen und glücklichen Staate billigerweiſe zu erlangen 
war, ſo glaubte man doch beim Mangel an Ordnung und Beſchrän⸗ 
kung es weiter zu bringen, in der Zeit wo bei dem allgemeinen Durch⸗ 
einander und der Abweſenheit eines einzigen Lenkers jeder einzelne 
Redner ſo viel Einſicht beſaß als das ſchwankende Volk ſich von ihm 
überreden ließ. Daher die ewigen Geſetzesvorſchläge und der Ruf 


4) Nämlich ob ſie die Verehlichung mit ihrem Verführer oder deſſen Tor 
wählen ſolle. 

2) „To beſtehen fie mit ihren eingelernten Phraſen elendiglich“ — muß 
der Inhalt des Weiteren geweſen fein. Die Handſchriften haben hier näm⸗ 
lich eine beträchtliche Lücke. Es fehlt der Schluß von Meſſala's Rede, die 
etwaige Rede des Secundus und der Anfang von der Rede des Maternus. 
Die dem Anfang von Cap. 36 vorausgehenden fragmentariſchen Worte paſ⸗ 
fen übrigens weniger zu der Rede des Maternus als der des (Secundus 
oder) Meſſala. Wenn die hohe Geltung der Beredtſamkeit bei den Alten 
als Folge ihrer unabgeklärten politiſchen Verhältniſſe 9981 wird, ſo 

e 


kann von jener nicht wohl geſagt werden daß ſie einen edeln Zuſchnitt ge⸗ 
habt habe. 5 
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eines Volksmannes; daher die Reden der Staatsbeamten, die auf der 
Rednerbühne faft Tag und Nacht zubrachten; daher die Anklagen zur 
Verfolgung einfiußreicher Männer und die auch an den Häuſern haften⸗ 
den Feindſchaften; daher die Parteiungen der Großen und die ewigen 
Kämpfe des Senats mit dem Bürgerſtande. Dieß Alles mit einander 
bat zwar das Gemeinweſen zerklüftet, aber es übte doch die damalige 
Beredtſamkeit und ſchien einen reichen Lohn zu gewähren, weil Jeder, 
je bedeutender er als Redner war, deſto leichter zu den Ehrenſtellen 
gelangte, deſto weiter in den Stellen ſelbſt feine Amtsgenoſſen über: 
flügelte, deſto mehr bei den Großen an Gunſt, an Gewicht im Senate, 
an Ruf und Namen beim Volke gewann. Sie waren es die an Schütz⸗ 
lingen Ueberfluß hatten, auch aus der Mitte fremder Nationen; ihnen 
bezeugte der Staats beamte der in die Provinz abgieng feine Verehrung, 
ihnen huldigte der zurückgekehrte; Präturen und Conſulate winkten 
ihnen gleichſam ſelber, und ſogar wenn ſie kein Amt bekleideten waren N 
ſie nicht ohne Machtvollkommenheit, da ſie Volk wie Senat durch ihren 
Rath und ihre gewichtvolle Stimme lenkten. Ja ſie hegten ſelbſt die 
Ueberzeugung daß ohne Beredtſamkeit Niemand eine angeſehene und 
hervorragende Stellung im Staate erlangen oder behaupten könne. 
Und das war kein Wunder, da ſie ſogar wider ihren Willen vor dem 
Volke auftreten mußten, da es nicht genügte im Senate kurz abzu— 
ſtimmen, ſondern Jeder feine Meinung mit Talent und Beredtſamkeit 
verfechten mußte; da die einer gehäſſigen Handlung oder eines Ver: 
gehens Bezichtigten perſönlich ſich zu verantworten hatten; da man 
auch die Zeugniſſe vor den Gerichten nicht abweſend und ſchriftlich, 
ſondern in eigener Perſon und am Orte ſelbſt abzulegen genöthigt war. 
So trat zu den hohen Belohnungen der Beredtſamkeit auch noch eine 
dringende (äußere) Nöthigung hinzu, und wie es ſchoͤn und ruhmvoll 
war für beredt zu gelten, ſo galt es andererſeits für entehrend als 
ſtumm und ſprachlos dazuſtehen.“ 

37. „So ſpornte ſie alſo ebenſoſehr die Scham als der Lohn, 
daß man fie nicht für arme Schützlinge ſtatt für Schutzherren anfehe, daß 
nicht die von den Vorfahren ererbten Verbindungen auf Andere über⸗ 
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gehen, daß fie nicht, als unbrauchbare und Ehrenaͤmtern vorausſichtlich 
nicht gewachſene Leute, entweder keine ſolche erlangen oder die erlang⸗ 
ten ſchlecht behaupten würden. Ich weiß nicht ob euch wirklich jene 
alten Sachen in die Hände gekommen find die fich noch in den Bücher— 
ſammlungen der Alterthumsfreunde befinden und gegenwaͤrtig von 
Mucianus ') zuſammengeſtellt werden, auch bereits in eilf Büchern — 
wenn ich mich recht erinnere — Protokolle und drei Büchern Briefe 
geordnet und herausgegeben ſind. Aus dieſen läßt ſich erſehen daß 
Gnejus Pompejus und Marcus Craſſus “ nicht nur durch Gewalt und 
Waffen, ſondern auch durch geiſtige Befähigung und Rednertalent von 
Bedeutung waren, daß die Lentuler, Meteller, Lueuller, Curionen und 
die übrige Schaar der Großen viel Mühe und Sorgfalt auf dieſe Stu— 
dien verwandt haben und daß zu jenen Zeiten Niemand großen Ein’ 
fluß gewann wenn er nicht einige Beredtſamkeit beſaß. Dazu kam 
die glänzende Stellung der Angeklagten, die Bedeutſamkeit der Rechts⸗ 
fälle, was gleichfalls der Beredtſamkeit ſehr zu Statten kommt. Denn 
es iſt ein großer Unterſchied ob man über einen Diebſtahl, eine Rechts⸗ 
formel, einen Zwifchenfpruch ?) zu reden hat, oder über Umtriebe bei den 
Wahlverſammlungen, Ausplünderung von Bundsgenoſſen und Ermor⸗ 
dung von Mitbürgern. Von ſolchen ſchlimmen Fällen iſt es freilich beſſer 
wenn fie gar nicht vorkommen, und derjenige Zuſtand des Staates iſt 
für den beſten zu achten wo man Nichts dergleichen zu leiden hat; wenn 
ſie nun aber einmal vorkamen, ſo lieferten ſie der Beredtſamkeit einen 


1) Ohne Zweifel derſelbe der als Statthalter von Syrien zur Thron⸗ 
ae Veſpaſians ſo viel beitrug und der auch ein Werk naturgeſchicht⸗ 
lichen Inhaltes verfaßte. Ausführlich ſpricht Tacitus von ihm in den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern, beſonders J, 10 und II, 5. 


2) Die beiden Mitglieder des erſten Triumvirats. 


) So (Interdict) nannte man eine vorläufige Verfügung eines Ma⸗ 
8 wodurch die eine Partei angewieſen wurde eine beſtimmte Hand⸗ 
ang (Zurück- oder Herausgabe eines Gegenſtandes, Gewaltanwendung) 
vorzunehmen oder zu unterlaſſen. Beruhigte ſich dieſelbe dabei, fo war der 
Proceß zu Ende; wo nicht, ſo war für die weitere Verhandlung vor einem 
Einzelrichter eine beſchlennigende Grundlage gewonnen. - A 
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Stoff von großartigem Umfang. Denn mit der Bedeutſamkeit der 
Gegenftände wächst auch die geiſtige Kraft, und Niemand kann eine 
glänzende und ruhmvolle Rede zu Stande bringen, wenn ihm nicht ein 
entſprechender Rechtsfall zu Theil geworden iſt. Demoſthenes, denk' 
ich, iſt nicht durch die Reden berühmt geworden die er gegen ſeine 
Vormünder !) verfaßt hat, und den Cicero macht zum großen Redner 
nicht die Vertheidigung des Publius Quintius oder des Licinius Ars 
chias ): Catilina und Milo und Verres und Antonius haben ihn mit 
ſeinem Ruhm bekleidet. Nicht als ob der Staat ein Intereſſe daran 
gehabt hätte ſchlechte Bürger zu dulden, damit die Redner reichlichen 
Stoff zum Sprechen hätten, ſondern wir müſſen, wie ich wiederholt be— 
merke, den Fragepunkt uns vergegenwärtigen und bedenken daß wir 
von einer Sache ſprechen welche in ſtürmiſchen und unruhigen Zeiten 
leichter ins Leben tritt. Wer weiß nicht daß es zuträglicher und beſſer 
iſt des Friedens zu genießen als durch den Krieg zu leiden? Indeſſen 
gute Kämpfer bringt der Krieg in größerer Zahl hervor als der Friede. 
Gleiche Bewandtniß hat es mit der Beredtſamkeit. Denn je haufiger 
ſie gleichſam in der Schlacht geſtanden, je mehr Streiche ſie ausge— 
theilt und aufgefangen hat, je größer die Gegner ?) und je hitziger die 
Kämpfe ſind welche ſie ſich ſelber gewählt, deſto ſtolzer und erhabener 
und durch jene Gefahren geadelt ſteht ſie vor den Augen der Menſchen, 
deren Natur es iſt (das Ungemeine gern zu feben und)!) das Sichere 
ſich zu wählen.“ 


1) Aphobos, Therippides, Demophon; ſ. Arn. Schäfer, Demoſthenes 
I. S. 245 ff. 258 ff. 

2) Jene gehalten im Jahr 673 (ein Civilfall), dieſe im Jahr 692 (zur 
Vertheidigung des beſtrittenen Bürgerrechtes von Archias). 

3) Maiores adversarios... sibi ipsa desumpserit mit Bötticher 
aus dem Ende von Gap. 10 (quum tibi sumas adversarium supe- 
riorem). 

9 So ungefähr find die lückenhaften Worte des Textes zu ergänzen. 
Die Bemerkung daß die Menſchen recht gern zuſehen wenn Andere ſich in 
Gefahren ſtürzen, und dieß ganz unterhaltend finden, für ihre eigene Perſon 
aber Numero Sicher wählen, — iſt pfychologifch ganz richtig und des 
Tacitus wuͤrdig. 8 a 5 
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38. „Ich gehe weiter zu der Geſtaltung und Sitte der Gerichte 
in der früheren Zeit. Mag dieſe in der Gegenwart auch ſachgemäßer 
geworden ſein, ſo wurde doch die Beredtſamkeit durch das alte Forum 
mehr geübt, wo Niemand gezwungen wurde in ganz wenigen Stunden 
feinen Vortrag zu Ende zu führen und die Vertagungen frei waren!“) 
und das Maß für ſein Reden Jeder ſich ſelbſt nahm, und weder die 
Zahl der Tage noch die der Vertheidiger begrenzt war. Zuerſt hat 
dieſes Alles Gnejus Pompejus in feinem dritten Conſulate *) knapper 
eingerichtet und der Beredtſamkeit gleichſam Zügel angelegt, jedoch ſo 
daß immer noch Alles auf dem Forum, Alles nach den Geſetzen, Alles 
vor den Prätoren vor ſich gieng. Und daß vor dieſen ehmals weit 
wichtigere Dinge verhandelt zu werden pflegten, welchen größeren Be⸗ 
weis gibt es hiefür als die Thatſache daß die Centumviralfälle ), die 
jetzt den erſten Rang einnehmen, durch den Glanz anderer Gerichte ſo 
fehr verdunkelt wurden daß weder von Cicero noch von Gaefar oder 
Brutus oder Caelius oder Calvus, noch überhaupt von irgend einem 
großen Redner eine vor den Centumvirn vorgetragene Arbeit zu leſen 
iſt, ausgenommen die Reden des Aſinius, betitelt „für die Erben der 
Urbinia“, welche übrigens von Pollio ſelbſt um die Mitte der Regie— 
rungszeit des verewigten Auguſtus gehalten worden ſind, nachdem 
bereits die lange Ruhe der Zeiten, die ununterbrochene Unthätigfeit 
des Volks, die fortwährende Gutartigkeit des Senats und ganz be— 
ſonders des Fürſten ordnendes Walten die Beredtſamkeit ſelbſt auch, 
wie alles Andere, in friedlichen Gang gebracht hatte.“ 


39. „Klein und lächerlich wird vielleicht ausſehen was ich zu 


1) D. h. im Belieben der Parteien ſtanden, die ſich darüber nur mit 
einander zu verſtändigen hatten. 

2) Im Jahr 702 d. St. Das Geſetz bezog ſich zunächſt nur auf die An⸗ 
klagen wegen vis und ambitus. In dieſen Fällen durfte das Zeugenverhör 
höchſtens drei Tage dauern, die Vorträge der Parteien aber nur Einen Tag 
in Anſpruch nehmen, wovon zwei Stunden auf die Rede des Anklägers ka⸗ 
men, drei auf die des Beklagten oder ſeines Vertheidigers. 


3) D. h. Rechtsfälle welche zu der Competenz der Centumviri, Hun⸗ 
dertmänner, gehörten, über welche ſ. oben Cap. 7, S. 35, Anm. 1. } 
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ſagen im Begriff bin; dennoch aber ſage ich es, ſogar in der Abſicht 
Lachen zu erregen. Wir glauben gar nicht wie viel die Beredtſamkeit 
an Würde verloren hat durch die Ueberröcke “) in welche wir einges 
zwängt und gleichſam eingeſperrt find wenn wir mit den Richtern 
reden! Und wie viel die Rede an Kraft eingebüßt hat durch die Säle 
und Schreibſtuben in welchen nunmehr ſo ziemlich die meiſten Rechts— 
fällen abgewickelt werden! Denn gleichwie das edle Roß durch den 
Wettlauf und die Rennbahn ſich bewährt, ſo gibt es für die Redner 
eine Art von Tummelplatz, die ſie frei und feſſellos müſſen durchmeſſen 
können, wofern nicht die Beredtſamkeit erſchlaffen und erlahmen ſoll. 
Ja ſelbſt die Vorbereitung und das ängſtliche Bemühen um einen ſorg— 
fältigen Stil bekommen wir als Nachtheil zu fühlen, weil oft der 
Richter fragt, wann man anfange und dieß dann in Folge ſeiner Frage 
geſchehen muß ). Häufig legt er auch ohne Weiteres ) der Beweis- 
darlegung und dem Zeugenverhör Stillſchweigen auf. Ein einziger 
Menſch ſteht dabei dem Sprecher (als Zuhörer) zur Seite, oder auch 
zwei, und die Sache wird wie in einer Einöde verhandelt. Der Red⸗ 
ner aber bedarf des Zurufs und des Beifalls und ſozuſagen eines 
Publicums, wie es den alten Rednern täglich zu Theil wurde, als für 
die vielen und vornehmen Maͤnner welche gleichzeitig darauf waren 
das Forum zu enge wurde, als auch noch die Geſammtheit feiner 
Schützlinge, ſeine ganze Tribus, und überdieß Abordnungen der 
Landſtädte und ein Theil von Italien dem Gefährdeten zur Seite ſtand, 
als bei gar vielen Gerichtsverhandlungen das römiſche Volk an dem 
Aus fall der Eutſcheidung ſich ſelbſt mitbetheiligt glaubte. Es iſt be— 
kannt genug daß Gajus Cornelius und Marcus Scaurus und Titus 


4) Paenulae, ſchwere Mäntel, die früher nur auf Reifen und bei 
Regenwetter, unter den Kaiſern aber als tägliche Tracht gebraucht wurden, 
anſtatt der Toga mit ihrer ſtolzen Draperie. 

2) So daß der Faden der überdachten Rede gleich Anfangs abgebro⸗ 
chen, die Vorbereitung zum Theil unnütz wird und der Redner in Verwir⸗ 
rung geräth. 

3) Nach Nolte's Vorſchlag protinus. 
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Milo und Lucius Beſtia und Publius Vatinius ) unter dem Zulaufe 
der ganzen Bürgerſchaft angeklagt und vertheidigt worden find, fo daß 
auch die kälteſten Redner durch die wetteifernde Theilnahme des Volkes 
gehoben und entflammt werden mußten. Daher beſitzen wir denn auch 
Reden von einem Gehalte daß auch die Perſonen derer welche ſie hiel— 
ten vornehmlich nach dieſen Reden geſchaͤtzt werden ). 

40. „Dann weiter die ewigen Volksverſammlungen und die 
Berechtigung ſelbſt die Mächtigſten anzugreifen, und ſogar der Ger 
winn an Ruhm aus ſolchen Feindſchaften — da ſehr viele Redner nicht 
einmal einen Publius Scipio oder (Lucius) Sulla oder Gnejus Pom⸗ 
pejus unangefochten ließen und bei ihren Angriffen auf die erſten 
Männer des Staates, nach der Art ſolcher Gehaͤſſigkeit, wie Schau— 
ſpieler auch den Geſchmack des Volkes benützten, — ) welche Begei⸗ 
ſterung mußte dieß Alles entflammen, welche Glut in den Rednern 
entzünden! Nicht eine ftille und ruhige Sache ift es ja von der wir 
teden und eine ſolche die geſittetes Weſen und Maßhalten lieben 
würde“), ſondern es iſt wirklich jene große und bemerkenswerthe 


4) Lauter Männer für welche Cicero Vertheidigungs- (beziehungsweiſe 
Anklage-) Reden gehalten hat. 

2) Der Sinn dieſer wenig klaren Worte ſcheint zu ſein: wahre Muſter⸗ 
reden, welche für ſich ſchon auf die Perſon ihrer Verfaſſer ein glänzendes 
Licht werfen, dieſelben als Meiſter erweiſen. 

3) Ju möglichſtem Anſchluß an die Handſchriften: populi quoque ut 
(ſtatt des handſchriftlichen et) histriones auribus uterentur. Ich ver⸗ 
kenne nicht daß auch dieſer Vorſchlag ſeine Bedenken hat (Wiederholung 
von ut; auribus uti ſtatt ad aures se accommodare, vgl. Cap. 21); aber 
dieſelben find mindeſtens nicht größer als bei allen übrigen Vorſchlägen zur 
Beſſerung der corrupten Stelle, und der Zuſammenhang (beſonders natura 
invidiae, nicht populi oder humani generis) erfordert die Angabe eines 
Bi ont b 1 Natur gemäß, nicht verſchmähe. Dieß 
iſt hier das komödiantenhafte Buhlen um Beifall durch H 
Geſchmacke des Volkes. 4 a Beifen ern 


„ 4) Gegenüber von dem vorausgegangenen Preiſe der republikaniſchen 
Einrichtungen, als großartiger Beförderungsmittel der Beredtſamkeit, fühlt 
der Redner das Bedürfniß einigermaßen einzulenken und jenes Lobpreiſen 
als von einem relativen Standpunkte — dem der Beredtſamkeit, welche nun 
einmal ruhige Zuſtände nicht vertrage — ausgegangen zu bezeichnen. Daß 
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Beredtſamkeit eine Tochter der Ungebundenheit, die man thoͤrichter 
Weiſe Freiheit nannte, die Begleiterin innerer Zerwürfniſſe, ein 
Mittel den zügelloſen Haufen aufzuregen, ohne Unterwürfigkeit, ohne 
ſtrenge Zucht, halsſtarrig, verwegen, begehrlich, in wohlgeordneten 
Staaten nimmermehr aufkommend. Denn wo hat man je von einem 
Redner in Lakedämon oder Kreta gehört? und dieſe Staaten hatten 
nach der Ueberlieferung die ſtrengſte Zucht und die unverbrüchlichſten 
Geſetze ). Auch bei den Makedoniern und Perſern, und überhaupt 
bei irgend welchem Volke das über eine feſte Regierung nicht hinaus— 
gieng, wiſſen wir nichts von einer Beredtſamkeit. In Rhodus gab 
es einige Redner, ſehr viele aber in Athen, wo Alles durch das Volk, 
Alles durch die Ungebildeten, ich möchte ſagen Alles durch Alle er— 
folgte. Auch unſer Staat, ſo lange er irre gieng, ſo lange er ſich in 
Parteiungen, Zwiſtigkeiten und Zwietracht aufrieb, fo lange auf dem 
Forum kein Friede war, im Senate keine Eintracht, in den Gerichten 
kein Maßhalten, keine Achtung vor Höherſtehenden, für die Beamten 
keine Schranke beſtand, hat unſtreitig eine kraftvollere Beredtſamkeit 
hervorgebracht, ſo wie auf einem ungebrochenen Acker gewiſſe Kräuter 
fröhlicher gedeihen. Allein die Beredtſamkeit der Gracchen hatte für 
das Gemeinweſen nicht ſo großen Werth daß es darum auch ihre Ge— 
ſetze fich hätte gefallen laſſen können, und Cicero hat feinen Ruhm als 
Redner durch ein ſolches Ende nicht recht ausgeglichen.“ 


41. „Auch ſo noch iſt das was den Rednern von dem alten Fo— 
rum ) geblieben ift ein Beweis daß der Staat nicht vollſtaͤndig von 


des Redenden eigenſte Ueberzeugung bei dieſer Abſchwächung wenig bethet— 
ligt iſt zeigt nicht nur Cap. 13 und der Schluß von 27, ſondern auch der 
leiſe Hauch von Ironie der durch die nachfolgende Ausführung hindurchgeht, 
wenn z. B. orientaliſche Deſpotieen als eine Art von Muſterſtaat dargeſtellt 
werden. Die Grenze der Feinheit würde jedoch überſchritten ſein wenn Ma— 
ternus im Folgenden wirklich sine servitute geſagt hätte. 

1) Sanctissimae leges mit Schele; vgl. meine Anmerkung zu Horaz 
Sat. II, 1, 81. 


2) Antiqui — fori mit Spengel und Roth. Nämlich die darauf ſtatt⸗ 
findenden Gerichtsverhandlungen. 
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Fehlern befreit und ganz nach Wunſche geordnet iſt. Denn wer ruft 
unſern Beiſtand an — als Schuldige oder Unglückliche? Welche 
Laudſtadt begibt ſich in unſeren Schutz — als ſolche die durch ein bes 
nachbartes Volk oder innere Zwietracht bedrängt ſind? Welche andere 
Provinz bekommen wir zu vertheidigen — als geplünderte und be⸗ 
drückte? Nun wäre es aber doch beſſer geweſen wenn ſtatt der Vers 
theidigung gar keine Beſchwerde nöthig geworden wäre. Faände ſich 
irgendwo ein Staat wo Niemand ſich verfehlte, ſo wäre unter ſo guten 
Menſchen der Redner völlig überflüſſig, gerade wie unter Geſun⸗ 
den der Arzt. Und wie ferner!) die Heilkunſt die wenigſte Anwen⸗ 
dung und das wenigſte Gedeihen findet bei denjenigen Voͤlkern welche 
die feftefte Geſundheit und die geſundeſte Körperbeſchaffenheit haben, fo 
iſt auch der Ruhm der Redner geringer und minder glänzend wo die 
Sitte gut und willige Unterordnung unter den Leiter vorhanden iſt. 
Denn wozu bedarf es im Senat langer Begründungen der Abſtim⸗ 
mung wenn die Beſten raſch ſich einigen? Wozu vieler Reden vor 
dem Volke, wenn über die öffentlichen Angelegenheiten nicht die Un— 
kundigen und der große Haufen Rath hält, ſondern der Weiſeſte und 
ein Einziger? wozu der freiwilligen?) Anklagen, wo die Verfehlungen 
jo ſelten und fo unbedeutend find? wozu gehäfftger und maßloſer Ver: 
theidigungen, wo die Milde des Unterſuchungsrichters dem Verfolgten 
entgegenkommt? Glaubet mir, ihr trefflichen und nach den Bedürf— 
niſſen unſrer Zeit vollkommen beredten Männer, wenn entweder ihr 
in den früheren Jahrhunderten oder die von uns Bewunderten in dem 
jetzigen geboren wären und ein Gott eure Lebensläufe und euer Zeit⸗ 
alter plötzlich verwechſelt hätte, fo würde euch jenes hohe Lob und 
jener Ruhm in der Beredtſamkeit nicht entgangen ſein, und bei Jenen 
haͤtte ſich das Maßhalten und der mildere Ton von ſelbſt gefunden. 
So aber, weil nun einmal Niemand zu gleicher Zeit großen Ruhm 


f 4) Das handſchriftliche inde ſcheint von Roth genügend gerechtfertigt 
zu ſein. 


2) Nicht durch irgend welche Amtspflicht auferlegten. 
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und große Ruhe erlangen kann, ſo genieße Jeder das Gute ſeines Jahr— 
hunderts ohne Verkleinerung des andern.“ 

42. Maternus war zu Ende, und Meſſala bemerkte nun: „Ich 
möchte Manches bekämpfen, Manches weiter ausgeführt ſehen; aber 
leider iſt der Tag ſchon abgelaufen.“ 

„Ein ander Mal,“ verſetzte Maternus, „ſoll das ganz nach dei— 
nem Belieben geſchehen; und wenn dir in meinem Vortrage etwa 
Einiges dunkel geblieben iſt, ſo wollen wir uns darüber von Neuem 
beſprechen.“ 

Damit ſtand er auf, umarmte den Aper und ſagte: „Von mir 
ſollſt du bei den Dichtern, von Meſſala bei den Alterthumsfreunden 
verklagt werden.“ 

„Und ich,“ war die Antwort, „verklage euch bei den Rhetoren 
und Schulmännern.”“ 

Sie lachten, und wir trennten uns. 


Tacitus I. 6 


II. Leben des Julius Agricola, 


ne 


Vorerſt (Cap. 1—3) über die weſentlich verſchiedene Stellung 
eines Biographen in der alten Zeit — wo ſolche Thätigkeit nur rühm⸗ 
lich war — und in der Gegenwart, wobei wiederum unterſchieden 
wird der troſtloſe Zuſtand unter Domitian (Cap. 2) und die erfreu⸗ 
liche nächfte Gegenwart unter Nerva und Trajan. Die gegenwärtige 
Schrift ſoll nur Vorläuferin fein einer größeren geſchichtlichen über 
dieſe beiderlei Regierungen. 

Cap. 4. Agricola's Eltern; Erziehung in Marſeille. Cap. 5. 
Seine Kriegsſchule in Britannien unter Paulinus. Cap. 6. Ver⸗ 
ehlichung, Beförderung zu Ehrenſtellen. Cap. 7. Tod ſeiner Mutter. 
Er tritt zu Veſpaſians Partei. Cap. 8. Kriegsdienſt in Britannien. 
Cap. 9. Agricola wird Statthalter von Aquitanien, dann Conſul. Taci⸗ 
tus verehlicht ſich mit deſſen Tochter. Cap. 10. Beſchreibung von Britan⸗ 
nien. Cap. 11. Deſſen Einwohner. Cap. 12. Kriegsweſen, Klima, 
Boden, Metalle, Perlen. Cap. 13. Feldzüge der Römer gegen Bri⸗ 
tannien, von Julius Caeſar bis auf Claudius. Cap. 14. Eroberungen 
in Britannien durch römiſche Conſularen. Cap. 15. Aufſtand der 
Britannier unter der Königin Boadicea, Jahr 61. Cap. 16. Von 
Paulinus unterdrückt. Cap. 17. Cerialis beſiegt die Briganter, 
Frontinus die Siluren. Cap. 18. Agricola kommt als oberſter Heer⸗ 
führer nach Britannien. Er beſiegt die Ordoviker, erobert Mona. 
Cap. 19. Agricola's Charakter, Geſchaͤftsfuhrung. Cap. 20. Milde 
Behandlung der Beſiegten. Cap. 21. Innere Verwaltung Britan⸗ 
niens. Cap. 22. Er rückt bis an den Tayfluß vor. Cap. 23. Die 
Erdenge zwiſchen Clyde und Forth wird verſchanzt. Cap. 24. Blick 
und Abſichten auf Hibernia (Irland). Cap. 25. Die Caledonier im 
ſchottiſchen Hochland überfallen das roͤmiſche Heer. Cap. 26. Sie 
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werden zurückgetrieben. Cap. 27. Gegenſeitige Rüſtungen zu einer 
Schlacht. Cap. 28. Abenteuerliche Seefahrt einer Cohorte der Uſi— 
pier. Cap. 29. Agricola's einjähriger Sohn ſtirbt. Die Caledonier 
ſtellen ſich am Berge Graupius auf. Cap. 30—32. Rede des cale⸗ 
doniſchen Heerführers Calgacus an ſeine Landsleute. Cap. 33 u. 34. 
Agricola's Rede an ſeine Soldaten. Cap. 35 u. 36. Schlacht. Cap. 
37 u. 38. Die Caledonier geſchlagen, der Krieg geendigt, Jahr 84. 
Cap. 39. Domitian äußerlich erfreut, innerlich ergrimmt über Agri— 
cola's Siege und Kriegsruhm. Cap. 40. Agricola, in Rom ange: 
langt, wird vom Kaiſer froſtig empfangen und zieht ſich zurück. Cap. 
41 u. 42. Höfifche Umtriebe wider ihn. Cap. 43. Agricola ſtirbt. 
Gerücht ſeiner Vergiftung durch Domitian. Cap. 44 u. 45. Be⸗ 
trachtungen über Agricola's Perſon, Leben, Schickſale und Tod. 
Cap. 46. Bewegter Nachruf. 


Chronologiſche Ueberſicht des Lebens von Agricola. 


d. St. 1 Ehe. des Agr. 

793. 40. Agricola geboren am 13 Juni. 

812. 59. 19. Erſter Kriegsdienſt in Britan. unter Paulinus. 

815. 62. 22. Rückkehr in die Hauptſtadt. 

816. 63. 23. Verheiratung. 

817. 64. 24. Geburt eines Sohns, der bald wieder ſtirbt. 

818. 65. 25. Quäſtor in Aſien. Geburt einer Tochter. 

820. 67. 27. Volkstribun. 

821. 68. 28. Prätor unter Nero. Dann von Galba verwendet. 

822. 69. 29. Tod von Agricola's Mutter (im Frühjahr). 
Uebertritt zu Veſpaſian. 

823. 70. 30. Agricola von Mucian mit dem Commando der 
20ſten Legion in Britannien beauftragt. 

826. 73. 33. Zurückgekehrt v. Veſpaſian z. Patricier ernannt. 

827. 74. 34. Verwaltet die Provinz Aquitanien faſt 3 Jahre 
lang. 

830. 77. 37. Conſul. Verlobung ſeiner Tochter mit Tacitus. 

831. 78. 38. Begibt ſich im Sommer nach Britannien als 
conſulariſcher Legat. a 

837. 84. 44. (oder auch erſt im folgenden) Sieg über die 

a Britanner am graupiſchen Berge. 
838. 85. 45. (oder im folgenden) Rückkehr nach Rom. 
846. 93. 53. Stirbt am 23. Auguſt. 
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1. Ausgezeichneter Männer Thun und Weſen der Nachwelt zu 
überliefern, was von Alters her Brauch war, hat ſelbſt in unſerer 
Zeit das Menſchengeſchlecht, obwohl gegen feine eigenen Angehörigen 
gleichgültig, nicht unterlaſſen, ſo oft ein großes und augenfälliges 
Verdienſt ſiegreich ſich emporgeſchwungen hat über das gemeinſame 
Gebrechen kleiner wie großer Staatsgeſellſchaften, die Unkenntniß des 
Rechten und die Mißgunſt. Aber wie bei den Früheren das Verrichten 
denkwürdiger Thaten leicht und dafür ein offneres Feld war, ſo ließ 
ſich auch der Reichſtbegabte, fern von Parteilichkeit oder Gunſtſucht, 
einzig durch den Lohn des guten Bewußtſeins bewegen dem Verdienſte 
ein Denkmal zu ſtiften. Ja, gar Viele ſahen in der Darſtellung ihres 
eigenen Lebens vielmehr Vertrauen auf ihre Handlungsweiſe als 
Selbſtüberhebung; auch that dieß bei Rutilius “) und Scaurus ) 
ihrer Glaubwürdigkeit oder Anerkennung keinen Eintrag. So wahr 
iſt es daß das Verdienſt immer gerade in denjenigen Zeiten am beſten 
gewürdigt wird wo es am leichteſten aufkeimt. Ich dagegen, der ich jetzt 
im Begriffe bin das Leben eines verſtorbenen Mannes zu beſchreiben, 
bedurfte der Erlaubniß, die ich nicht nachgeſucht hätte, wenn es meine 
Abſicht wäre gegen ſo blutige, dem Verdienſte feindſelige Zeiten an⸗ 
klagend aufzutreten ). 

2. Wir haben gelefen *) daß des Arulenus Ruſticus Lob⸗ 
ſchrift auf Paetus Thraſeas) und des Herennius Senecio auf Priscus 


3 Publius Rutilius Rufus, Conſul im Jahr 649 d. St., ausgezeichnet 

wal echtlichkeit, die ihm Verbannung zuzog. In dieſer war er literariſch 
ätig. 

en 2 Marcus Aemilius Scaurus, Conſul im Jahr 639, Cenſor 645 
St. 

3) In dieſem Falle hätte ich es verſchmäht mir durch eine polizeiliche 
Erlaubniß den Rücken zu decken. Doch hat auch dieſe von Halm aufge⸗ 
nommene Schreibung ihre ſtarken Bedenken gegen ſich. 

4) Im Staatsanzeiger, die öffentliche amtliche Bekanntmachung des 
betreffenden Urteils. 

5) Thraſea Paetus, Gemahl der jüngern Arria, Conſular unter 
Nero, dem er ſich durch ſtillſchweigende Mißbilligung ſeines Treibens ver⸗ 
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Helvidius Beiden den Tod gebracht habe, und daß nicht nur gegen 
die Perſonen der Verfaſſer, ſondern auch gegen ihre Schriften ſtreng 
eingeſchritten worden ſei, indem den Triumvirn !“) das Geſchäft aufge⸗ 
tragen wurde die Denkmäler jener ruhmreichen Geiſter auf dem Forum 
und Comitium ?) zu verbrennen. Bildete man doch ſich ein mit jenem 
Feuer die Stimme des roͤmiſchen Bolkes, die Unabhängigkeit des 
Senats, die Mitwiſſenſchaft des Menſchengeſchlechtes zu vertilgen, 
nachdem man überdieß die Lehrer der Weisheit ausgeſtoßen und alles 
edle Thun in die Verbannung getrieben hatte, damit ja nichts Beſſeres 
mehr in den Weg käme. Wahrlich wir haben eine gewaltige Probe 
von Geduld abgelegt; und wie die alte Zeit die äußerſte Grenze der 
Freiheit erlebt hat, jo wir die der Knechtſchaft, da uns durch die Spä— 
ber ?) ſogar der Verkehr des Sprechens und Hörens genommen war. 
Auch ſelbſt das Gedächtniß hätten wir ſammt der Sprache verloren, 
wenn das Vergeſſen ebenſo in unfrer Gewalt ſtände wie das 
Schweigen. 

3. Jetzt erſt kehrt das Leben wieder; und obwohl ſchon beim 


haßt machte und daher von ihm im Jahr 819 = 66 n. Chr. zum Tode 
genöthigt. Sein Tochtermann und politiſcher Geſinnungsgenoſſe Helvi⸗ 
dius Prisens wurde nach feinem Tode verbannt, unter Galba zurückge⸗ 
rufen, wurde Prätor im Jahr 70, machte ſich aber durch ſeinen geſpreizten 
Republicanismus ſo läſtig daß er durch Veſpaſian abermals i und 
dann ſogar — durch eine Art von Mißverſtändniß — hingerichtet wurde. 
Auf Veranlaſſung ſeiner Wittwe verfaßte Herennius Senecio eine 
lobpreiſende Lebensbeſchreibung deſſelben, in Folge deren dieſer durch Do⸗ 
mitian im Jahr 95 n. Chr. getödtet wurde, wie das Jahr zuvor A ru⸗ 
lenus Ruſticus, gleich den Genannten ein Bekenner des Stoicismus und 
politiſcher Oppoſitionsmann, weil er eine Lobſchrift auf Paetus Thraſea 
und deſſen Schwiegerſohn herausgegeben hatte. 

1) Polizeibeamte welche den Strafvollzug an gemeinen Verbrechern 
unter ſich hatten. 

2) Forum iſt der allgemeinere, umfaſſendere Ausdruck, der die abſo⸗ 
lute Oeffentlichkeit der betreffenden Handlung bezeichnet. Das Comitium 
(eigentlih Verſammlungsplatz für die Wahlen) iſt ein Theil deſſelben, und 
— derjenige welcher zugleich auch als Ort für die Vornahme von Execu⸗ 

onen diente. 


3) Die geheime Polizei. 
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erſten Beginne dieſer hochbeglückten Periode Nerva Caeſar zwei ſonſt 
unverträgliche Dinge vereinigt hat, Einzelherrſchaft und Freiheit, 
und täglich noch Nerva Trajanus ) den reichen Segen unſerer Zeit 
erhöht, und die öffentliche Sicherheit nicht mehr blos Hoffnung und 
Wunſch geblieben ), ſondern eben dieſes Wunſches Zuverſicht und 
thatſächliche Begründung gewonnen hat: ſo ſind doch, nach dem We— 
ſen der menſchlichen Schwachheit, die Heilmittel von langſamerer 
Wirkung als die Uebel; und wie der Korper langſam erſtarkt, ſchnell 
hinſtirbt, fo laſſen ſich auch Talent und wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
leichter erdrücken als wieder beleben. Schleicht ſich ja doch allmäh⸗ 
lich ſelbſt des Nichtsthuns Süßigkeit in uns ein, und das Anfangs 
verhaßte Müfiggehen wird zuletzt liebgewonnen. Wie vollends wenn 
in den fünfzehn Jahren ) — ein großmächtiger Zeitraum für das 
Menſchenleben — Viele durch zufälliges Mißgeſchick, gerade die Ent⸗ 
ſchloſſenſten aber durch den Blutdurſt des Herrſchers umgekommen 
ſind? Klein iſt die Zahl von uns übrig Gebliebenen, und wir haben 
ſo zu ſagen nicht nur Andere, ſondern uns ſelbſt auch überlebt, indem 
uns mitten aus dem Leben heraus ſo viele Jahre geriſſen worden ſind, 
wo die jungen Männer unter uns ins Greiſenalter, die Greiſe faſt 
hart an das Ziel des abgelaufenen Lebens ſtill und ſtumm gelangt 
find. Dennoch ſoll es mich nicht verdrießen, wenn auch in ungewand⸗ 
ter und kunſtloſer Sprache, ein Gedächtnißmal der früheren Knecht⸗ 
ſchaft und ein Zeugniß des jetzigen Glückes abzufaſſen. Einſtweilen 
mag dieſe, der Ehre meines Schwiegervaters Agricola gewidmete, 
Schrift, als Kundgebung liebevoller Anhänglichkeit, entweder Aner⸗ 
kennung finden oder Entſchuldigung. 

4. Eneus Julius Agricola, aus der alten und berühmten 


1) Dieſer wurde im October 97 n. Chr. von dem hochbetagten Nerva 
adoptiert und zum Mitregenten angenommen und wurde bald alleiniger 
Kaiſer, als am 27. Januar 98 Nerva ſtarb. 


2) Wie früher, beim Regierungstritt anderer Kaiſer, nach dem Zeug⸗ 
niß von Münzen und Inſchriften. 3 af ch 3 5 


3) So lange regierte Domitian. 
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Colonie Forum Julii *) herſtammend, hatte beiderſeits zum Großvater 
einen kaiſerlichen Procurator ), eine Würde welche Ritterrang hat. 
Sein Vater Julius Graecinus ?) gehörte zum Senatorenſtande, war 
bekannt durch ſeine eiftige Beſchäftigung mit der Beredtſamkeit und 
Philoſophie und zog ſich gerade durch dieſe Eigenſchaften den Zorn 
des Gajus Caeſar [Caligula] zu; denn er erhielt den Befehl den 
Marcus Silanus “) anzuklagen und wurde, weil er dieß abgelehnt 
hatte, hingerichtet. Seine Mutter war Julia Procilla, eine Frau 
von ſeltener Sittenreinheit: in ihren Armen und ihrer liebevollen 
Obhut erzogen verbrachte er feine Knaben: und Jünglingsjahre mit 
der Pflege aller edeln Wiſſenſchaften. Vor den Lockungen der Ber: 
führer bewahrte ihn, außer ſeiner guten und unverdorbenen Natur, 
daß er ſchon als Knabe zum Aufenthalt und zur Bildungsſchule Maſ— 
filia bekam, einen Ort wo griechiſche Feinheit mit der einfachen Lebens— 
weiſe der Provinz gepaart und glücklich verſchmolzen iſt. Ich erinnere 
mich wie er felbft oftmals erzählte, er habe in den angehenden Mannes— 
jahren ſich dem Studium der Philoſophie allzueifrig ergeben, über das 
Maß hinaus das einem Römer und Senator geſtattet iſt; da habe 
jedoch die Einſicht ſeiner Mutter ſeinem begeiſterten und feurigen Sinn 
Zügel angelegt. Denn fein hochfliegender ſtolzer Geiſt ſtrebte nach 
dem ſchönen glänzenden Bilde eines großen und erhabenen Ruhmes 
mit mehr Leidenſchaft als irgend welcher Vorſicht. Späterhin übte 
Ueberlegung und Jahre ihren mildernden Einfluß, und er behielt, was 
beſonders ſchwer iſt, aus der Philoſophie für ſein ganzes Leben das 
Maßhalten. 

5. Die erſte Kriegsſchule machte er in Britannien unter Sue— 


1) an * in der Provence, von Julius Caeſar gegründet (um's 
Jahr 710 d. St.). 


2) Franzbeumter i in einer Provinz, vgl. Dialog Cap. 7. 
gc » Er ift wohl derjenige Julius Graecinus welcher über den Weinbau 
rieb 
5 = Junius Eilanus, Conſul 772 — 19 n. Chr. Vgl. Jahrbücher 
I, 59. III, 24. Geſchichtsbücher IV, 48. 
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tonius Paulinus, einem gewiſſenhaften und maßvollen Heerführer, zu 
deſſen Zufriedenheit und wurde von ihm dazu erſehen daß er ihn durch 
Aufnahme in ſeine unmittelbare Umgebung näher kennen lerne. Und 
Agricola ergab ſich auch nicht, nach Art der jungen Herren welche das 
Kriegsleben als eine Gelegenheit zur Zuchtloſigkeit behandeln, der Unord⸗ 
nung und auch nicht der Bequemlichkeit, indem er den Tribunenrang und 
ſeine Unerfahrenheit als einen Freibrief zu Luſtbarkeiten und Urlauben 
anſah ), fondern er ſtrebte die Provinz kennen zu lernen, ſich dem Heere 
bekannt zu machen, von Erfahrenen zu lernen, an die Beſten ſich anzu⸗ 
ſchließen, ſuchte Nichts aus Eitelkeit, lehnte Nichts ab aus Furchtſam⸗ 
keit, und verfuhr eben ſo vorſichtig als energiſch. Nicht leicht war 
jemals Britannien fo ſehr in Anſpruch genommen und in Frage ge: 
ſtellt: erſchlagen waren die Veteranen, eingeäfchert die Colonieen 9, 
aufgerieben ganze Heere; damals kämpfte man um die Exiſtenz, erſt 
ſpäter um den Sieg. Obwohl nun hiebei Alles nach den Anord— 
nungen und unter der Leitung eines Andern gieng, und das Ganze 
der Unternehmung ſo wie die Ehre der Wiedereroberung der Provinz 
dem Feldherrn zufiel, fo gewann doch der junge Mann dabei an wei: 
terer Sachkenntniß, Erfahrung und Eifer, und in ſeine Seele zog ein 
Verlangen nach Kriegsruhm, freilich undankbar in Zeiten wo hervor⸗ 
ragende Männer Mißdeutung zu erfahren haben?) und ein großer 
Ruf nicht minder gefährlich iſt als ein ſchlimmer. 

6. Von da begab er ſich zum Antritt von Staatsämtern in die 
Hauptſtadt zurück und vermählte ſich hier mit Domitia Deeidiana, 
der Tochter eines hochangeſehenen Hauſes, und dieſe Verbindung ver— 
lieh ihm bei ſeinem Emporſtreben Glanz und einen Stützpunkt. Auch 
lebten ſie in ausnehmender Eintracht in Folge ihrer gegenſeitigen 


1) Sofern er als ein im Dienſte unerfahrener junger Mann entbehr⸗ 
lich war und den nachgeſuchten Urlaub deſto leichter erhielt. 

2) Camulodunum (Cap. 16); zugleich find aber die Städte Verulamium 
und Londinium, welche nicht eigentliche Colonieen waren, mitbefaßt. Vgl. 
Ann. XIV, 32f. 


3) Wo man ihnen ehrgeizige Abſichten unterſchiebt. 
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Zuneigung und weil Jedes das Andere über ſich ſtellte, nur daß einer 
guten Gattin Verdienſt in demſelben Verhältniß größer iſt als auf 
eine ſchlechte größere Schuld fällt ). 

Die Verloſung der Duäftur gab ihm zur Provinz Aſien und zum 
Proconſul den Salvius Titianus :). Weder durch das Eine noch 
durch das Andere ließ er ſich verführen, obſchon die Provinz reich und 
zum Mißbrauch einladend war, und der Proconſul, der Habgier in 
jeder Geſtalt ergeben, bereit war durch jede beliebige Nachſicht gegen— 
ſeitiges Verhehlen des Frevels zu erkaufen. Hier ward er mit einer 
Tochter geſegnet, zur Stütze ſowohl als zum Troſte, denn einen vorher 
geborenen Sohn hatte er bald wieder verloren. 

Dann das Jahr zwiſchen der Quäſtur und dem Volkstribunate, 
fo wie auch das des Tribunates ſelbſt, verlebte er in Ruhe und Uns 
thätigkeit, indem er die Zeit unter Nero verſtand, wo Nichtsthun 
Weisheit war. Dieſelbe Haltung und Stille während der Prätur 
denn ein Richteramt war ihm nicht zugefallen. In Bezug auf die 
öffentlichen Spiele und die leeren Scheinaufgaben feiner Ehrenſtelle 
hielt er die Mitte ein zwiſchen verſtändiger Berechnung und Ueberfluß: 
zwar fern von Verſchwendung, aber doch mehr feinen Ruf berückſich⸗ 
tigend. Damals warde er von Galba dazu erleſen die den Kirchen 
gehörigen Weihgeſchenke wieder zu ermitteln und brachte es durch 
ſeine ſorgfältige Nachforſchung dahin daß für das Gemeinweſen kein 
anderer Tempelraub fühlbar blieb als der von Nero ). 

7. Das folgende Jahr) ſchlug feinem Herzen und Haufe eine 
tiefe Wunde. Denn als die Mannſchaft der Flotte von Otho, welche 


1) „Das liebreiche Verhältniß in der Ehe macht der guten Frau mehr 
Ehre als dem guten Mann, wie auch das Gegentheil dieſes Verhältniſſes 
der nichtguten Frau mehr zur Laſt fällt als dem nichtguten Mann.“ Roth. 

2) Conſul im Jahr 52 und 69 n. Chr., älterer Bruder des nachmaligen 
Kaiſers Salvius Otho. 

3) Begangen im Jahr 64 n. Chr. nach dem großen Brande der Haupt⸗ 
ſtadt, um für den Neubau derſelben und insbeſondere für feinen Palaſt, das 
goldene Haus, weitere Mittel zu gewinnen. 


4) Das Jahr 69 n. Chr. Zur Sache vgl. auch Geſchichtsbücher II, 12f. 
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ohne Ordnung und Zweck herumſchweifte, Intemelien ) — was ein 
Theil von Ligurien iſt — in Feindesart verheerte, brachte ſie Agri⸗ 
cola's Mutter auf ihrem eigenen Landgut um und plünderte das Land- 
gut ſelbſt und einen großen Theil feines väterlichen Beſitzes aus, was 
der Anlaß zu der blutigen That geweſen war. Wie nun Agricola ſich 
hinbegab um ſeiner Kindespflicht zu genügen traf ihn die Nachricht 
daß Veſpaſian die Hand nach der Kaiſerkrone ausſtrecke, und trat als⸗ 
bald zu deſſen Partei über. Die erſten Anfänge der Regierung und 
die Angelegenheiten der Hauptſtadt leitete Mucianus ), indem Do: 
mitianus noch ſehr jung war und ſeines Vaters (hohe) Stellung nur 
zu einem zügellofen Leben ausbeutete. Dieſer ſandte den Agricola 
aus um die Aushebungen zu betreiben, und nachdem er ihn hiebei 
uneigennützig und thätig erfunden übertrug er ihm den Befehl über 
die zwanzigſte Legion ?), welche nur zögernd zur Huldigung geſchritten 
war und wo, wie verlautete, fein Vorgänger!) mit Meuterei umgieng; 
denn auch Conſularlegate ?) wußten mit ihr nicht fertig zu werden und 
fürchteten ſich vor ihr, und eben ſo wenig vermochte der prätoriſche 
Legat ſie im Zaume zu halten, wobei man nicht wußte ob die Schuld 
an ſeinem oder der Soldaten Weſen lag. So zum Nachfolger zugleich 
und Rächer gewählt wollte Agricola mit der ſeltenſten Selbſtbeherr⸗ 
ſchung lieber das Anſehen haben als hätte er ſie in guter Verfaſſung 
ſchon vorgefunden und nicht erſt darein gebracht. 


8. Den Oberbefehl in Britannien führte damals Vettius Bo— 
lanus mit mehr Milde als für eine ſchwer zu bändigende Provinz 
paſſend iſt. Agricola mäßigte feine Kraft und dampfte fein Feuer, 


1) Im Genueſiſchen, an der Meeresküſte, wo jetzt Vintimiglia ſteht. 
Geſchichtsb. II, 13 heißt die Stadt des Gebietes Albium Intemelium. 
2) Vgl. zum Dialog Cap. 37, oben S. 74, A. 1. f 


3) Die damals in Britannien ſtand; vgl. C. L. in! i 
„ N ſtand; vgl. C. L. Grotefend in Pauly's 
4) Der prätorifche Legat Roscius Caelius, f. Geſchichtsb. I, 60. 


5) Wie Trebellius Maxtmus iu 
ee tar und deſſen ene Bolanus, 
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um Niemand *) zu überglängen, indem er wohl verſtand ſich unterzu— 
ordnen und gelernt hatte das Nützliche mit der Pflicht ins rechte Ver— 
hältniß zu ſetzen. 

Kurz darauf bekam Britannien als Conſularen den Petilius 
Cerialis. Nunmehr hatten alle edlen Kräfte Spielraum ſich zu be— 
thätigen. Indeſſen Anfangs gönnte Cerialis Antheil blos an den Ans 
ſtrengungen und Gefahren, bald auch an dem Ruhme: oft gab er ihn 
zur Probe den Befehl über einen Heerestheil, bisweilen, wenn es ge— 
lungen war, über eine großere Truppenmacht. Und Agricola überhob 
ſich ſeiner Leiſtungen niemals zu ſeinem Ruhme; auf den Anordner 
und Feldherrn führte er als Werkzeug den Erfolg zurück. So im 
Vollführen Tapferkeit, in ſeinen Ausſagen Beſcheidenheit beweiſend 
blieb er fern von Mißgunſt, und doch nicht fern vom Ruhme. 

9. Nach ſeiner Heimkehr von der Legatenſtelle bei der Legion 
nahm ihn der verewigte Veſpaſian unter die Patricier auf und ſetzte 
ihn dann über die Provinz Aquitanien, eine ganz beſonders glänzende 
Stellung, ſowohl durch die Wichtigkeit der vorkommenden Gefchäfte als 
durch die Ausſicht auf das Conſulat, wozu er ihn beſtimmt hatte. 
Man glaubt gewöhnlich, den eigentlichen Kriegsmännern fehle es an 
Scharfſinn, weil die Rechtspflege im Lager, ohne viel Umftände und 
etwas derber Art und meiſt kurzen Proceß machend, in juriſtiſcher 
Feinheit keine Uebung gebe. Agricola mit ſeinem natürlichen Ver— 
ſtande bewegte ſich auch hier, wo er doch von Bürgerlichen umgeben 
war, mit Gewandtheit und Gerechtigkeit. Weiter die Zeit der Ge— 
ſchäfte und die der Erholung war ftreng geſchieden: wo Gerichts— 
ſitzungen und Rechtſprechen es erheiſchten war er ernſt, aufmerkſam und 
ſtreng, häufiger jedoch mitleidsvoll; war der Pflicht Genüge gethan, 
fo war von einer Amtsmiene nichts mehr zu ſehen; finſteres, hochfah— 
rendes Weſen und Habſucht hatte er von ſich fern gehalten, und, was 
eine große Seltenheit iſt, feine Leutſeligkeit that feinem Anfehen, fein 
Ernſt der Liebe keinen Abbruch. Der Unbeſtechlichkeit und Uneigen, 


1) Namentlich nicht feinen nächſten Vorgeſetzten Vettius Bolanus. 
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nützigkeit bei einem ſolchen Manne erwähnen hieße ſeinen Tugenden 
Unrecht thun. Nicht einmal um die öffentliche Meinung, welcher oft 
auch Gute ihre Huldigung darbringen, bemühte er ſich durch Schau— 
ſtellung ſeiner Verdienſte oder durch künſtliche Mittel, fern von Eifer— 
ſucht gegen Amtsgenoſſen, fern von Reibungen mit den Procura— 
toren !): er hielt das Siegen für keinen Ruhm, ſich etwas zu ver— 
geben für ſchimpflich. 

Nicht volle drei Jahre hatte er in dieſer Stellung als Legat zu 
verbleiben und wurde dann mit unmittelbarer Ausſicht auf das Con— 
ſulat zurückberufen, begleitet von der allgemeinen Vorausſetzung daß 
ihm Britannien als Provinz zugedacht ſei, nicht weil er etwa ſelbſt ſich 
in dieſer Richtung geäußert hätte, ſondern weil er dafür der rechte 
Mann ſchien. Nicht immer geht die öffentliche Meinung irre, manch— 
mal wirkt ſie auf die Wahl ſogar beſtimmend. Als Conſul verlobte 
er mir als jungem Manne ſeine damals ſchon zu den ſchönſten Hoff— 
nungen berechtigende Tochter und nach ſeinem Conſulat gab er ſie mir 
zur Frau. Unmittelbar darauf erhielt er die Statthalterſchaft in Bri- 
tannien, wozu noch das kirchliche Amt eines Pontifex hinzukam. 

10. Britanniens Lage und Völkerſchaften, die ſchon viele Schrift— 
ſteller beſchrieben haben, will ich ſchildern, nicht um in Bezug auf 
Sorgfalt und Talent mit dieſen mich zu meſſen, ſondern weil es da—⸗ 
mals zuerſt vollſtändig bezwungen wurde. Was alſo meine Vorgänger 
ohne zulängliche Kenntniß mit Aufwand von Stiliſtik ausgeſchmückt 
haben ſoll mit geſchichtlicher Treue dargeſtellt werden. 

Britannien, unter den Inſeln welche römiſche Kunde umfaßt die 
größte, zieht ſich der Ausdehnung und dem Himmelsſtriche nach öſtlich 
gegen Germanien, weſtlich gegen Hiſpanien hin); gegen Süden liegt 
es den Galliern ſogar im Geſichte; ſeine nördlichen Theile, die kein 


1) Kaiſerliche Finanzbeamte, welche der Natur ihres Amtes gemäß 
wenig populär waren, ſo daß ein Statthalter durch Reibungen mit ihnen 
ſich beim Publicum nur beliebt machen konnte. Vgl. oben S. 87, A. 2. 

2) Daß die Schilderung der La nrichtig i i = 
ER ch 9 ge unrichtig iſt bedarf keiner Be 
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Land mehr gegenüber haben, werden vom unendlich weiten und offenen 
Meere umwogt. Die Geſtalt von ganz Britannien haben Livius und 
Fabius Ruſticus, jener unter den alten, dieſer unter den neuern Ge— 
ſchichtſchreibern der beſte Stiliſt, mit einer länglichen Schüſſel oder 
einem Doppelbeile verglichen. Und wirklich it dieß fein Ausſehen wenn 
man Caledonien abrechnet, daher die Sage daſſelbe auf das Ganze 
ausgedehnt hat. Aber unermeßliche und unregelmäßig geformte 
Strecken Landes ſpringen da wo die Küſte ſchon zu Ende ſcheint her⸗ 
vor und ſpitzen ſich wie in einen Keil zu. Dieſe Küſte des äußerſten 
Meeres umſchiffte damals zum erſten Male die römische Flotte und be— 
ſtätigte daß Britannien eine Inſel ſei; zugleich hat fie bis dahin uns 
bekannte Inſeln, die ſogenannten Orcaden, entdeckt und bezwungen. 
Auch Thyle ) kam in Sicht; aber auf dieſes erſtreckte ſich der Auftrag 
nicht, auch war die rauhe Jahreszeit ſchon in der Nähe. Das Meer 
aber ſchildert man als träg und ſchwer zu durchrudern; ſelbſt von Winden 
werde es nicht beſonders in die Höhe getrieben, — vermutlich deßhalb 
weil Länder und Gebirge, welche ſonſt die Stürme erzeugen und näh— 
ren, hier ſeltener ſind und die tiefe Maſſe des ununterbrochenen Meeres 
ſchwerer aufzuregen iſt. Die Beſchaffenheit des Weltmeeres ſo wie 
der Ebbe und Flut zu unterſuchen gehört nicht zur Aufgabe dieſer 
Schrift und iſt auch ſchon von Vielen berichtet. Eines füge ich bei, 
daß nirgends das Meer eine ſo weite Ausdehnung habe; daß es viele 
Strömungen nach verſchiedenen Seiten treibe; daß es nicht blos am 
Geſtade ſich hebe und ſenke, ſondern bis ins Innere hineinfließe und 
es umflute, und auch zwiſchen Höhen und Bergen ſich eindränge, als 
wäre es hier zu Hauſe. 

11. Was für Menſchen übrigens Britannien urſprünglich be— 
wohnt haben, ob Eingeborne oder Eingewanderte, läßt ſich bei ihnen, 
als einem unciviliſierten Volke, nicht gehoͤrig ermitteln. Ihre 


1) Tlyle (tiule, Ziel 2) nannten die Alten ein Eiland im äußerſten 
Norden, welches man bald für Norwegen und Schweden (von den Alten als 
Inſel gedacht), bald für Island hält. Was die römiſche Flotte ſah war 
aber wohl eine der ſhetländiſchen Inſeln (Mainland). 
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Körpergeftalt iſt verſchieden, und daraus laſſen ſich Schlüſſe ziehen. 
Denn die röthlihen Haare der Bewohner Caledoniens“) und die 
Große ihrer Gliedmaßen zeugen von germaniſcher Abkunft. Der Si— 
luren ) braune Geſichtsfarbe, ihre meiſtens krauſen Haare und die Lage 
Hiſpanien gegenüber machen glaublich daß vor Alters Iberier hin— 
übergeſchifft ſind und dieſe Wohnſitze eingenommen haben. Die den 
Galliern zunächſt Wohnenden ſind ihnen auch ähnlich; ſei's daß der 
Einfluß der Abſtammung noch fortwirkt oder daß in den nach entgegen— 
geſetzter Richtung vorſpringenden Ländern das Klima ähnliche Körper— 
bildung erzeugt hat. Alles zuſammengenommen iſt es indeſſen wahr: 
ſcheinlich daß Gallier die Nachbarinſel beſetzt haben. Deren heilige 
Bräuche erkennt man wieder, ſo wie die abergläubiſchen Ueberzeu— 
gungen; die Sprache iſt nicht ſehr abweichend; im Heraus fordern von 
Gefahren dieſelbe Verwegenheit und, wenn ſie eingetreten ſind, die— 
ſelbe Zaghaftigkeit im Ausweichen. Doch zeigen die Britannier mehr 
kriegeriſches Weſen, da noch kein langer Friede fie verweichlicht hat, 
Denn auch von den Galliern wiſſen wir daß ſie einſt in Kriegen 
ſich ausgezeichnet haben, bald aber zog mit der Ruhe Schlaffheit 
ein; und Mannesſinn und Freiheit giengen gleichzeitig verloren. 
Dieß Loos hatten unter den Britanniern diejenigen welche ſchon vor 
Alters beſiegt wurden; die Uebrigen ſind noch ſo wie die Gallier einſt 
waren. 

12. Ihre Stärke beſteht im Fußvolke; einige Stämme kämpfen 
auch auf Wagen. Der Vornehmere iſt der Wagenlenker, die Dienſt— 
mannen führen die Waſſen. Vormals ſtanden fie unter Königen, jetzt 
laſſen fie ſich durch ihre Häuptlinge in Parteien und verſchiedene Rich— 
tungen auseinanderziehen. Und nichts iſt jenen kraftvollen Voͤlkern 
gegenüber für uns vortheilhafter als daß ſie nicht zuſammenhalten. 
Selten kommt es vor daß zwei oder drei Völkerſchaften zur Abwehr 
einer gemeinſamen Gefahr zuſammentreten; ſo kämpfen ſie vereinzelt, 
und unterliegen alle zuſammen. 


1) Das ſchottiſche Hochland. 
2) In Wales. En 


. 11. de 
eben des Jullus Agricola. Car. 12 f. 9 


Die Witterung iſt häßlich in Folge der häufigen Regengüſſe und- 
Nebel; ſtrenge Kälte haben ſie nicht. Die Tageslänge reicht über 
das Maß in unſtem Erdſtriche hinaus; die Nächte find hell und in Bri⸗ 
tanniens äußerſtem Theile nur kurz, ſo daß zwiſchen Ende und Anfang 
des Tages nur ein kleiner Zwiſchenraum wahrzunehmen iſt ). Man 
verſichert, wenn keine Wolken im Wege ſeien könne man in der That 
bei Nacht den Schimmer der Sonne ſehen, und ſie gehe nicht unter und 
auf, ſondern nur von einer Seite zur andern. Da nämlich die äußerſten 
Enden der Erde flach ſind, ſo werfen ſie nur einen niedrigen Schatten und. 
verbreiten die Finſterniß nicht weit hinauf, und die Nacht fällt alſo in 
den Raum unter dem Himmel und den Sternen ). Der Boden ge— 
ſtattet, mit Ausnahme des Oelbaums, Weinſtockes und der andern 
Erzeugniſſen heißerer Länder, den Anbau von Früchten [und iſt ergiebig]. 
Das Reifen geht langſam, das Keimen ſchnell von Statten, und Bei— 
des hat die gleiche Urſache, nämlich die große Feuchtigkeit des Bodens 
und der Luft. Britannien liefert Gold und Silber und andere Me— 
talle, als Preis für den Sieger. Auch erzeugt der Ocean Perlen, 
jedoch nur trübe und bleifarbige. Einige glauben es fehle beim Sam— 
meln an dem rechten Geſchick; denn im rothen Meere reiße man ſie 
lebend und athmend von den Klippen, in Britannien leſe man ſie nur 
zuſammen ſo wie ſie ausgeworfen werden. Ich moͤchte eher glauben 
daß es den Perlen an der erforderlichen Naturbeſchaffenheit fehle als 
uns an der nöthigen Habgier. 


13. Die Britannier ſelbſt laſſen ſich Aushebung, Abgaben und 
die von der Regierung auferlegten Dienſtleiſtungen ohne alle Wider— 
rede gefallen, vorausgeſetzt daß Mißhandlungen fernbleiben: dieſe 


1) Was im hohen Norden um Sommersanfang geſchieht wird hier als 
Regel für das ganze Jahr angenommen. (Roth.) 

2) Die — freilich ziemlich naiven — Vorſtellungen ſcheinen fo zuſam⸗ 
menzuhängen. Wenn die Sonne unter den ehe ſinkt, ſo werfen die 
Berge einen Schakten der um fo weiter hinaufgeht je höher fie find. Wenn 
nun die dortigen Berge nicht hoch ſind, ſo werfen ſie auch keinen hohen 
Schatten, und fo werden die Sterne bei Nacht von der Verdunklung nicht 
erreicht und ſcheinen deßwegen ſo hell. (Strodtbeck.) 
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nehmen ſie nicht leicht hin, da ſie wohl ſo weit bezwungen ſind um ſich 
als Unterthanen, nicht aber um ſich als Knechte zu fühlen. Deßhalb 
möchte man ſagen, der verewigte Julius (Caeſar), der Erſte aller 
Römer der mit einem Kriegsheere Britannien betrat, habe, trotzdem 
daß er durch glücklichen Kampf die Einwohner in Schrecken ſetzte und 
der Küſte ſich bemeiſterte ), es den Nachkommen nur gezeigt, nicht 
aber überliefert. Darauf kamen die Bürgerkriege und ein Zuſtand 
wo die Waffen der Großen gegen den eigenen Staat gekehrt waren, 
und langes Vergeſſen Britanniens ſelbſt im Frieden. Der verewigte 
Auguſtus nannte dieß Grundſatz, Tiberius Vorſchrift. Daß Gajus 
Caeſar ?) mit einem Zuge ins Innere von Britannien umgieng iſt bes 
kannt genug; wenn nur nicht in deſſen Geiſte die Gedanken, raſch 
aufgetaucht, ebenſo ſchnell wieder der Reue Platz gemacht Hätten und 
die gewaltigen Rüſtungen gegen Germanien umſonſt geweſen wären. 
Der verewigte Claudius vollführte endlich das Werk, indem er Le—⸗ 
gionen und Hülfsvölfer hinüberſchaffte und zur Theilnahme an dem 
Unternehmen den Veſpaſian heranzog, was den Grund zu deſſen nach⸗ 
maliger Erhebung legte. Völkerſchaften wurden bezwungen, Könige 
gefangen genommen, und vom Schickſal auf Veſpaſian hingedeutet. 
14. Der erſte über das Land geſetzte Conſular war Aulus 
Plautius ), und nach ihm Sſtorius Scapula ), Beides treffliche 
Kriegsmänner; und allmählich war der nächſtgelegene Theil Britan⸗ 
niens in die Form einer Provinz gebracht und überdieß eine Colonie 
von Veteranen 5) angelegt. Einige Gaue wurden dem Könige Cogi⸗ 
dumnus geſchenkt — welcher bis auf unſre Zeit vollkommen treu ge⸗ 
blieben ift — gemäß der alten, längſt eingeführten Sitte des römiſchen 
Volkes, als Werkzeuge der Knechtſchaft auch Könige zu benützen. 


4) Vgl. Geſpräch üb. d. Redner Cap. 17, oben ©. 48. 
2) Caligula. Vgl. Cap. 4 und oben S. 53, Anm. 5. 


3) Noch unter Claudius, im Jahr 43 n. Chr. Vgl. über ihn au 
Jahrbicher XIII, 32. P l ; f 


4) Im Jahr 50 n. Chr. Vgl. Jahrbücher XII, 31—39. 
5) Camulodunum, jetzt Colcheſter. 
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Didius Gallus) hierauf hielt zuſammen was feine Vorgänger 
erworben hatten und rückte nur mit ganz wenigen Schanzen weiter 
vorwaͤrts, um dadurch den Ruf zu gewinnen daß er feinen Verwal- 
tungs kreis erweitert habe. Auf Didius folgte Veranius ?), der noch 
vor Verfluß eines Jahres ſtarb. Sein Nachfolger Suetonius Pau— 
linus ) hatte zwei Jahre lang Glück, indem er Volker bezwang und 
ſeſte Waffenpläge anlegte. Auf dieſe vertrauend griff er die Inſel 
Mona )) an, weil fie den Aufſtändiſchen Unterſtützung liefere, ſtellte 
dadurch aber ſeinen Rücken blos. 

15. Denn durch die Abweſenheit des Legaten ihrer Furcht ledig 
geworden beſprachen die Britannier unter einander die Leiden der 
Knechtſchaft, erzählten einander die Bedrückungen und entflammten 
ſich durch deren Ausdeutung: „Nichts komme bei der Geduld heraus, 
als daß man ihnen, weil fie ja fo leicht trügen, noch Schwereres auf— 
lade. Vormals hätten ſie je Einen König gehabt, jetzt bürde man 
ihnen zwei auf, von denen der Legate gegen ihr Blut, der Procurator 
gegen ihr Eigenthum zu wüten habe. Gleich ſehr verderblich ſei für 
die Anterworfenen die Zwietracht der Oberbeamten wie ihre Eintracht. 
Des Einen Handlanger, die Centurionen, des Andern Sklaven er— 
lauben ſich durch einander Gewaltthat und Beſchimpfungen. Nichts 
ſei mehr ſicher vor der Habgier, Nichts vor der Lüfiernheit. Im Ge— 
fechte ſei es der Stärkere welcher Beute gewinne: hier ſeien es meiſt 
Schlafmützen und Feiglinge die ihre Wohnungen ausplündern, ihre 
Kinder wegſchleppen, Aushebungen aufbürden, gleich als wüßten ſie 
für Alles zu ſterben, nur nicht für das Vaterland. Wie flein ſei doch 
das Häuflein Krieger das herübergekommen, wenn die Britannier ſich 
ſelbſt dagegen zahlten? Auf dieſe Weiſe habe Germanien das Joch 


1) Im Jahr 53 n. Chr. Vgl. Jahrb. XII, 40. XIV, 29. 

2) Conſul im Jahr 49, ſtarb um's Jahr 58 n. Chr. Vgl. Jahrbücher 
3) Vgl. Jahrbücher XIV, 29 — 37. Pauly's Real⸗Enc. VI, 2. 

S. 1476 f. 


4) Anglefey im iriſchen Meer. 
Tacitus J. 7 
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abgeſchüttelt, und dieſes habe nur einen Fluß, nicht das Weltmeer, als 
Bollwerk. Für fie ſeien Vaterland, Gattinnen, Eltern, für, jene 
Geldgier und Schwelgerei der Beweggrund zum Kriege: ſie werden 
abziehen, wie der verewigte Julius abgezogen ſei, wofern nur fie ſich 
die Tapferkeit ihrer Vorfahren zum Mufter nehmen. Auch dürfen fie. 
ſich nicht durch des einen oder andern Treffens Ausgang entmutigen 
laſſen; mehr Feuer, größere Ausdauer habe wer im Unglück ſei.“ 
Schon erbarmten ſich der Britannier auch die Götter, welche den 
römiſchen Feldherrn weit weg, das Kriegsheer auf einer andern Inſel 
gebannt feſthielten; ſchon können fie ſelber — was die größte Schwie⸗ 
rigkeit geweſen ſei — Berathung halten. Weiter aber ſei es bei An⸗ 
ſchlägen ſolcher Art gefährlicher ertappt zu werden als einen herzhaften 
Schritt zu thun.“ 
16. Nachdem fie durch ſolche und ähnliche Reden ſich gegenſeitig 
entflammt hatten griffen fie unter Anführung der Boudicca, einer 
Frau aus königlichem Stamme (denn auf das Geſchlecht frhen fie bei 
der höchſten Gewalt nicht), insgeſammt zu den Waffen; ſie machten 
Jagd auf die in den Burgfeſten zerſtreuten Krieger, eroberten die 
Waffenplätze und brachen dann in die Colonie ſelbſt ein, als den Wohn⸗ 
fig der Knechtſchaft; und keine Art von Grauſamkeit die bei Uncivili⸗ 
fierten vorkommt unterließ Grimm und Siegeswut. Wäre nicht Pau⸗ 
linus, auf die Nachricht von dem Aufſtande der Provinz, ſchleunig zu 
Hülfe herbeigeeilt, fo wäre Britannien (für die Römer) verloren ge⸗ 
weſen. Aber der (glückliche) Erfolg eines einzigen Treſſens überant⸗ 
wortete es wieder der alten Unterwürfigkeit, während gar Viele die 
Waffen behielten, weil das Bewußtſein ihres Abfalls und perſönliche 
Furcht vor dem Legaten ſie beunruhigte. [Aber zu Rom hegte man 
die Furcht] ), der ſonſt treffliche Mann möchte gegen die Unterwor⸗ 
fenen eigenmächtig und, als Nächer von Beleidigungen die ihm ſelbſt 
und feinem Heere angethan worden, mit allzugroßer Härte verfahren. 


a 


1) Die Worte At Romae timebatur oder timor erat ſind vor den 
vorausgegangenen ähnlichen in den Handſchriften ausgefallen. 
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So wurde denn Petrenius Turpilianus hingeſandt ), als milder ae: 
ſtimmt und weil er die Vergehungen der Feinde nicht mit angeſehen 
hatte und deßhalb gegen Neumütigfeit gelinder fein würde. Nachdem 
er das Vorgefallene beigelegt, ſonſt aber nichts weiter unternommen 
hatte, übergab er die Provinz an Trebellius Maximus ?). Dieſem 
fehlte es an der rechten Energie und an Erfahrung im Kriegsweſen, 
doch wußte er durch eine gewiſſe Milde der Verwaltung die Provinz 
zu behaupten. Jetzt lernten die Barbaren Nach ſicht zu üben gegen 
Schwächen die etwas Einſchmeichelndes hatten, und die Dazwiſchen— 
kunft der bürgerlichen Fehden) lieh der Unthätigkeit triftige Entichuls 
digung. Hingegen hatte man durch Händel in der eigenen Mitte zu 
leiden, da der an Feldzüge gewöhnte Krieger in Folge des Müßig— 
gangs übermütig wurde. Trebellius entzog ſich durch Flucht und Ver 
ſteck der Erbitterung ſeines Heeres und führte dann, der Achtung und 
Ehre baar, den ihm (von ſeinem Heere) aus Gnaden gelaſſenen Be— 
fehl fort, und wie durch Vertrag behielt das Heer feine Ungebundens 
heit, der Anführer ſein Leben; ſo gieng die Meuterei ohne Blutver— 
gießen ab. Auch Vettius Bolanus*) unterließ es, da die Bürgers 
kriege immer noch fortdauerten, Britannien durch ſtrenge Ordnung zu 
behelligen. Dieſelbe Unthätigkeit gegenüber von den Feinden, faſt die 
gleiche Zügelloſigkeit im Lager, nur daß Bolanus (daran) unſchuldig 
war, durch keine Vergehen ſich Haß zuzog, und ſo an der Stelle des 
Anſehens ſich Liebe erworben hatte. 

17. Aber als mit dem übrigen Erdkreis Veſpaſianus auch Brir 
tannien übernahm kamen große Feldherren, treffliche Kriegsheere; 
der Feinde Hoffnung ſank. Und Schrecken floͤßte gleich Petilius 


4) Jahr 814 — 61 n. Chr., wo er auch das Conſulat bekleidete. Vgl. 
Pauly's Real⸗Enc. V. S. 1402, Nr. 12. 


2) Conſul wabrſcheinlich 811 — 58 n. Chr. Vgl. Pauly's Real⸗Ene. 
VI, 2. S 2082, Nr. 9. 


3) Seit Nero's Tod im Jahr 821 d. St. (68 n. Chr.). 


4) Im Jahr 822 — 6% n. Chr. von Vitellius zum Nachfolger des Tre⸗ 
bellius ernannt. Vgl. Cap. 8 und Real⸗Euc. VI, 2. S. 2534, Nr. 28. 
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Cerialis ) ein, indem er die Briganten ?) angriff, welche für die zahl⸗ 
reichſte Voͤlkerſchaft der ganzen Provinz gelten. Viele Treffen er⸗ 
ſolgten, oft nicht unblutige; und ein großer Theil der Briganten wurde 
in den Kreis des Siegs gezogen oder (doch) des Kriegs. Ein Cexialis 
hätte nun zwar jedes andern Nachfolgers Amtsfuͤhrung und Ruhm 
völlig verdunkelt; indeſſen wurde die ſchwere Aufgabe übernommen 
und durchgeführt?) von Julius Frontinus, einem großen Manne, jo 
weit man es ſein durfte; er unterwarf das mächtige und ſtreitbare 
Volk der Siluren, wobei er außer der Tapferkeit der Feinde auch noch 
örtliche Schwierigkeiten glücklich überwand. 

18. Dieß war der Zuſtand Britanniens, dieß die wechſelnde 
Kriegslage welche Agricola antraf, als er — erſt in der Mitte des Som⸗ 
mers — hinüberkam, indeß die Krieger, als wäre auf einen Feldzug Ver— 
zicht geleiftet, der Sorgloſigkeit und die Feinde der Benützung dieſer 
Gelegenheit ſich zuwandten. Die Völkerſchaft der Ordoviker !) hatte 
nicht lange vor ſeiner Ankunft ein Geſchwader Reiter das in ſeinem 


. 


Gebiete lag faſt gänzlich aufgerieben, und dieſer Anfang hatte die 


zrovinz in Spannung verſetzt, und diejenigen welchen der Krieg ganz 
nach Wunſche war billigten den Vorgang und wollten nur noch ab— 
warten von welcher Sinnesart der neue Legate ſein werde: da entſchloß 
ſich Agricola, trotzdem daß der Sommer vorüber gelaſſen, die Heeres— 
abtheilungen in der Provinz zerſtreut und bei den Kriegern Waffen— 
ruhe für dieſes Jahr ſchon voraus in Rechnung genommen war — 
lanter verzoͤgernde und hinderliche Umſtände für das Beginnen des 
Krieges — und obſchon die Meiſten für rathſamer hielten die verdaͤch⸗ 
tigen Theile zu beobachten, — dennoch der Gefahr entgegenzutreten. 


1) Von 824 an, vgl. Cap. 8 und Real-Ene. V. S. 1392, Nr. 6. 
2) Im nördlichen Theile von England, von einem Meere zum andern. 


J) Ich leſe: Et Cerialis quidem .. obruisset, set subiit sustinu- 
itque molem u. ſ. w. Er hätte (eigentlich) verdunkelt, — wenn biefer 
Nachfolger nicht Frontinus geweſen wäre. Molem ſetzt das Bild von ob— 
ruisset fort. 


4) Im Weſten England's, der Inſel Mona (Anglefey) gegenüber. 
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Er zog daher die Fähnlein der Legionen und eine maͤßige Schaar 
Hülfsvölker zuſammen, und da die Ordoviker nicht den Mut hatten in 
die Ebene herabzukommen, ſo führte er, an die Spitze ſeines Heeres 
tretend — damit die Uebrigen bei der Gleichheit der Gefahr auch 
gleiche Entſchloſſenheit hatten — die Schlachtreihe bergan und hieb da 
faft den ganzen Stamm nieder. Da er aber wohl wußte daß man den 
gewonnenen Ruf feſthalten und verſtärken müſſe und daß je nach dem 
Gelingen des Erſten ihn bei dem Weiteren Schrecken begleiten werde ), 
ſo beſchloß er die Inſel Mona, aus deren Beſitzergreifung Paulinus, 
wie oben erzählt wurde, durch den Aufſtand von ganz Britannien weg 
gerufen worden war, wieder in ſeine Gewalt zu bringen. Allein, wie 
es bei unvorbereiteten?) Anſchlägen geht, es gebrach an Schiffen. 
Jedoch des Heerführers Klugheit und Beharrlichkeit half hinüber. 
Er ließ alles Gepäcke abwerfen und die auserleſenſten Leute aus den 
Hülfstruppen, welche mit Furten vertraut und an das Schwimmen 
von Hauſe aus gewöhnt waren — wobei ſie ſich ſelbſt und ihre Waffen 
und Pferde gleichzeitig zu lenken verſtehen — fo plotzlich angreifen 
daß die Feinde, welche auf eine Flotte und Schiffe und die hohe See 
ſich gefaßt gemacht hatten, in Beſtürzung geriethen und Nichts für zu 
ſchwierig und unüberwindlich hielten für Leute welche in ſolcher Weiſe 
ſich in den Kampf begeben. Sie baten deßhalb um Frieden und über⸗ 
gaben die Inſel, und Agricola's Name war glänzend und groß; denn 
gleich beim Eintritt in ſeinen Wirkungskreis, wo Andere die Zeit mit 
leerem Schaugepränge oder eitler Jagd auf Huldigungen zubringen, 
hatte ja er Anſtrengung und Gefahr ſich auserkoren. Und Agricola 
beutete ſein Glück nicht für windige Ueberhebung aus, und nannte 
nicht Feldzug oder Sieg daß er Beſiegte niedergehalten hatte: ja er 
begleitete ſeinen Bericht nicht einmal mit dem Lorbeerzweige ). 


1) Nach anderer Auffaſſung: die Andern eingeſchüchtert würden. 
2) Ich halte subitis für nothwendig. 


3) Die römiſchen Feldherrn ſchickten, wenn fie einen Sieg erfochten 
hatten, lorbeerumwundene Briefe mit der Nachricht davon an den Senat. 
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Jedoch gerade der Verzicht auf Ruhm erhöhte feinen Ruhm, da man 
erwog was der fi) von der Zukunft verſprechen muüſſe der fo Großes 
verſchweige. 

19. Indeſſen da er die Stimmung der Provinz kannte und zus 
gleich durch fremde Erfahrung belehrt war daß man mit den Waffen 
ſehr wenig vorwärts komme, wenn hintendrein Bedrückungen erfolgen, 
beſchloß er den Krieg an der Wurzel abzuſchneiden. Er begann bei 
ſich und den Seinigen und hielt zu allererſt fein eigenes Haus (Ges 
folge) in Schranken, was für gar Viele nicht minder ſchwer iſt als die 
Provinz regieren. Nichts von offentlichen Geſchäften gieng durch 
Freigelaſſene und Sklaven; nicht nach perſönlicher Gunſt, noch auf 
Empfehlung und Fürbitte nahm er Centurionen und Soldaten auf‘), 
ſondern der Trehlicar war ihm der Zutrauen würdigſte. Von 
Allem hatte er Kenntniß, ohne aber Allem nachzugehen: kleine Ver⸗ 
ſchuldungen behandelte er mit Nachſicht, große mit Strenge; auch war 
er nicht immer erſt mit der Strafe, öfter auch mit der Reue zufrieden. 
Aemter und Verwaltungen beſetzte er lieber mit Maͤnnern die ſich 
vorausſichtlich nicht verfehlen wurden als daß er ſtrafte wenn ſie ſich 
verfehlt hatten. Den Einzug des Getreides und der Steuern 
milderte er durch gleiche Vertheilung der Laſten, indem er abftellte 
was Erfindung der Gewinnſucht war und ſchwerer drückte als die 
Steuer ſelbſt. Denn zum Hohn nöͤthigte man die Leute vor den vers 
ſchloſſenen Fruchtkäſten zu ſitzen, ſelbſt Getreide zu kaufen und baar zu 
bezahlen?). Von den Straßen abgelegene Punkte und weit entfernte 
Gegenden wurden angewieſen, fo daß die Gemeinden, in der nächſten 
Nähe der Winterlager, nach entfernten und unwegſamen Plätzen (ihre 


8 feine nähere Umgebung (cohors, eomites), aus welcher die 
einträglichen Poſten der niederen Provinzialbeamten beſetzt zu werden 
pflegten. 

2) Man reauirierte Maſſen von Getreide in einer getreidearmen 
Gegend, ſpeich erte das erhobene auf und verkaufte es dann wieder an die 
Einwohner (für deren eigenen Bedarf und für neue Requiſitionen), und 


1 noch froh ſein wenn man die Gnade hatte die Speicher für ſie 
zu öffnen. f 
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Erzeugniſſe) abliefern mußten, bis daß das was für Alle leicht zu 
haben war eine Quelle des Gewinns für Wenige wurde ). 

20. Dadurch daß er dieſe Dinge gleich im erſten Jahre unter 
drückte brachte er den Frieden in den beſten Ruf, während er in 
Folge theils der Gleichgültigkeit theils der Härte der Früheren nicht 
minder gefürchtet wurde als der Krieg. 

Aber als der Sommer herankam zog er fein Heer zuſammen, war 
rel beim Zuge, lobte das Einhalten der Ordnung, zeigte Umher⸗ 
ſchpeifenden den Ernſt, wählte ſelbſt die Plätze für das Lager, ver- 
ſuch e ſelbſt zuerſt ſumpfige Niederungen und Wälder, und goͤnnte ins 
zwiſchen den Feinden keine Ruhe, ſondern richtete durch unerwartete 
Streizüge Verheerung bei ihnen an, und wenn er fie gehörig in Anaft , 

geſetzt hatte eröffnete er durch ſchonende Behandlung ihnen hinwie— 
derum Ausſicht auf die Reize des Friedens. Hiedurch wurden viele 
Gemeinen, die bis auf dieſen Tag im Vethältniſſe der Unabhängigkeit 
ſich gehaten hatten, veranlaßt Geißel zu ſtellen und ihren Groll auf— 
zugeben: ſie wurden denn mit Beſatzungen und Burgen umſchloſſen, 
und das nit einer Umſicht und Sorgfalt daß noch kein neuerworbener 
Theil Brinnniens fo unbehelligt übergegangen war. 

21. Der folgende Winter wurde mit höchit heilſamen Vorkeh— 
rungen zugebracht. Damit nämlich die zerſtreut lebenden, noch rohen 
und daher zum Krieg geneigten Cinwohner durch ſinnliche Genuſſe an 
Ruhe und Uithätigkeit ſich gewöhnten, wußte er perſönlich zu bereden 
und amtlich es zu unterſtutzen daß fie Tempel, Marktplätze, Paläſte 

anlegten, indem er lobte wer ſich willig finden ließ und die Laͤßigen 
ſchalt. So vertrat Wetteifer um Chre die Stelle äußerer Nöthigung. 
Weiter die Söhne der Häuptlinge ließ er in den Wiſſenſchaften unter 
richten und ſiellte das Talent der Britannier über den Fleiß der Gal— 
lier, fo daß ſie, die vor Kurzem noch gegen die römiſche Sprache 


1) In getreidereichen Gegenden chikanterte man durch Feſtſetzung ent⸗ 
ſern ter und ſchwer zugänglicher Ablieferungsorte, fo daß die Bewohner ſich 
genärhigt ſahen die Erlaubniß in ihrer Heimat abzulieſern erſt theuer zu 
erkaufen. g 
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ſich ſträubten, (nunmehr) nach kunſtmäßiger Beredtſamkeit Verlangen 
trugen. In Folge deſſen kam auch unſere Tracht zu Ehren, und die 
Toga wurde häufig: und allmählich verirrte man ſich zu den Köders 
mitteln der Fehler, zu Säulenhallen, (warmen) Bädern und feinange— 
legten Gelagen: und dieß nannte der Unverſtand Bildung, W 
es ein Beſtandtheil der Knechtung war. 

22. Das dritte Jahr der Feldzüge erſchloß neue Stämme, ins 
dem die Verheerung über alle Völferfchaften bis zum Tanaus “ (fo 
heißt eine ſumpfige Niederung) erſtreckt wurde. Durch dieſes Sgreck⸗ 
mittel in Angſt geſetzt hatten die Feinde nicht den Mut das Her, obs 
wohl es wiederholt mit fürchterlichem Unwetter zu kämpfen hette, zu 
beunruhigen; und man hatte überdieß Zeit Feſten anzulegen. Sach- 
kundige machten die Bemerkung daß noch kein Heerführer die günſtig⸗ 
ſten Oertlichkeiten mit ſolcher Umficht ausgewählt habe: feine von 
Agricola angelegte Feſte ſei je durch feindliche Gewalt ersbert oder 
durch Uebergabe und Flucht im Stiche gelaſſen worden; enn gegen 
langwierige Belagerungen wurden fie durch VBorräthe auf Jahresfriſt 
geſichert. So vergieng dort der Winter ohne Beunruhigurg, erfolgten 
häufige Ausfälle, und Jeder war ſein eigener Schutz, vährend die 
Feinde nichts ausrichteten und darum alle Hoffnung aufgaben, weil 
ſie, welche ſonſt gewöhnlich die Verluſte des Sommers durch Erfolge 
im Winter aufgewogen hatten, jetzt im Sommer und Winter gleicher⸗ 
weiſe ſich zurückgetrieben ſahen. Und dabei unterdrickte Agricola 
niemals ſelbſtſüchtig was durch Andere ausgeführt wurde: Hauptmann 
wie Rittmeiſter — Jeder hatte (an ihm) einen unbeſtecklichen Zeugen 
feiner Leiſtung. Bei Einigen hieß es er ſei in Verwtiſen zu herbe: 
wirklich war er wie freundlich gegen die Tüchtigen, ſo gegen die 
Schlechten abſtoßend. Indeſſen von ſeiner Zornesaufwallung blieb 
Nichts übrig: Heimlichkeit und ſchweigendes Grollen durfte man von 
ihm nicht fürchten; er hielt es für ehrenhafter zu verletzen als Haß zu 
hegen. 


1) Nach Wer vielleicht da wo der Nord-Thyne ſich ins Meer ergießt. 
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23. Der vierte Sommer wurde darauf verwandt ſich in den 
vorher nur raſch durchzogenen Gegenden ſeſtzuſetzen, und wofern die 
Tapferkeit der Heere und des römischen Namens Ruhm überhaupt es 
geftatten würden, fo hatte man in Britannien ſelbſt eine Grenze ges 
funden gehabt. Denn die Clota und die Bodotria ), welche in ent: 
gegenſetzter Richtung von den Meeresfluten außerordentlich tief (ins 
Land) zurückgetrieben ſind, werden nur durch einen ſchmalen Strich 
Land (von einander) getrennt: dieſer wurde damals durch ſeſte Platze 
geſichert und die ganze Buchten-Gegend in der Nähe wurde beſetzt, 
fo daß die Feinde gleichſam auf eine ganz andere Inſel weggedrängt 
waren. 

24. Im fünften Jahre ſeiner Feldzüge ſetzte er mit dem erſten 
Schiffe ) über und bezwang bis dahin unbekannte Stämme in häu⸗ 
figen und zugleich glücklichen Treffen; und denjenigen Theil Britan— 
niens welcher Hibernien vor Augen hat ſtattete er mit Truppen aus, 
mehr für mögliche Unternehmungen als aus Beſorgniß; ſofern ja Hi— 
bernien, in der Mitte zwiſchen Britannien und Hiſpanien und auch für 
das galliſche Meer günſtig gelegen, den kraftvollſten Theil des Reiches 
durch wichtige gegenſeitige Dienſtleiſtungen unter ſich verbinden konnte. 
Ihre Erſtreckung iſt, mit Britannien verglichen, beſchränkter, überſteigt 
aber die der Inſeln unſeres Meeres. Boden und Klima, ſo wie der 
Charakter und die Lebensweiſe der Bewohner ſind von Britannien 
nicht ſehr verſchieden; lindeß iſt das Innere wenig,] beſſer die Zus 
gänge und Häfen, vermittelſt des Verkehrs und der Handelsleute, bes 
kannt. Agricola hatte einen der kleinen Fürſten des Volkes, welcher 
durch innere Händel vertrieben worden war, aufgenommen und behielt 


9 Die beiden von entgegengeſetzten Seiten tief ins Land einſchneiden⸗ 
den Buchten Firth of Clyde (weſtlich) und Firth of Forth (im Oſten). Zwi⸗ 
ſchen beiden noch jetzt Spuren des ſogenannten vallum Antonini. 

2) Die Kürze des Ausdrucks macht es ſchwierig zu entſcheiden ob dieſe 
Worte heißen ſollen: Agricola war der Erſte der dieſe Gewäſſer beſchiffte; 
oder: er ſetzte an der Spitze ſeiner Schaaren hinüber; oder: er ſetzte über 
ſobald das Meer zu beſchiffen war; oder: er ſetzte zum erſten Male zu 
Schiffe über (im Gegenſatz zu den bisherigen Feldzügen zu Lande). 
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ihn unter dem Scheine der Freundſchaft für mögliche Fälle bei ſich. 
Oftmals habe ich von ihm gehört, mit einer einzigen Legion und mäß⸗ 
igen Hülfstruppen ſei es möglich Hibernien zu bezwingen und zu bes 
haupten: und dieß werde auch Britannien gegenuber von Nutzen ſein, 
wenn allenthalben (nichts als) römiſche Waſſen und die Unabhängig⸗ 
keit gleichſam den Augen entrückt wäre"). 

25. Uebrigens ) in dem Sommer worin er das ſechste Jahr 
feiner Amtsführung begann zog er die Völkerſchaften jenfeits der Bo⸗ 
dotria in feinen Kreis; und da man Geſammtbewegungen der weiter 
hin gelegenen Stämme und Gefährdung der Maͤrſche leines feindlichen 
Heeres! zu fürchten hatte, fo ließ er die Häfen durch feine Flotte unter: 
ſuchen, welche von Agricola zum erſten Mal zur Mitwirkung heran⸗ 
gezogen wurde und nun nachfuhr, ein herrlicher Anblick, indem gleiche 
zeitig zu Lande wie zu Waſſer der Krieg vorwärts geſchoben wurde 
und oftmals Fußtruppen, Reiter und Seeſoldaten in Einem Lager bei⸗ 
ſammen waren, ihre Vorraͤthe und ihre Heiterkeit mit einander thei— 
lend, und Jedes ſeine Leiſtungen und Abenteuer erhob, und bald der 
Waͤlder und Berge Tiefen, bald der Sturme und Wogen Drangſale, 
hier das Land und der Feind, dort der Sieg über das Weltmeer mit 
ſoldatiſcher Großſprecherei einander gegenübergeſtellt wurden. Auch 
die Brirannier ſetzte, wie man von Gefangenen vernahm, der Anblick 
der Flotte in Beſtürzung, als wäre die Heimlichkeit ihres Meeres nun 
aufgedeckt und damit im Falle einer Niederlage die letzte Zuflucht ab⸗ 
geſchnitten. So auf ihre Arme und Waffen angewieſen entſchloßen 
ſich die Caledonien (Schottland) bewohnenden Vöͤlkerſchaften angrei⸗ 
ſend aufzutreten und begannen unter großer Zurüſtung, die das 
Gerücht — wie gewöhnlich bei Unbekanntem — noch vergrößerte, 


1) Wenn einmal ganz Britannien unterworfen wäre, fo würde es wün⸗ 
ſchenswerth Hibernien binzu zu erobern, damit die Britannier nicht durch 
den Anblick der hiberniſchen Unal hängikeit ihres (gegentheiligen) Looſes ſich 
bewußt und damit unzufrieden würden. 


2) Uebrigens verfolgte er ſeine Plane gegen Hibernien nicht weiter, 
ſondern u. ſ. w. N 
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eine Feſte zu berennen, wobei ſie als der herausfordernde Theil ganz 
beſonderen Schrecken einjagten; und man müſſe hinter die Bodotria 
zurück und lieber freiwillig räumen als ſich vertreiben laſſen — riethen 
Mattherzige unter der Maske der Klugheit, während indeſſen Agricola 
in Erfahrung brachte daß die Feinde die Abſicht haben in mehreren 
Haufen einzubrechen; und damit er bei ihrer überlegenen Anzahl und 
Ortskenntniß nicht überftügelt werde theilte er gleichfalls fein Heer für 
den Marſch in drei Abtheilungen. 


26. Als der Feind hievon Kunde erhielt änderte er plötzlich 
ſeinen Plan, und ſie griffen nun alle mit einander die neunte Legion, 
als die ſchwächſte ), bei Nacht an, hieben die ſchlaftrunkenen und in 
Beſtürzung gerathenen Wachen nieder und drangen hinein. Und ſchon 
war man ingen im Lager im Kampfe begriffen, als Agricola, welcher 
durch Kundichafter von dem Marſche der Feinde Nachricht bekommen 
Latte und ihnen auf deen Fuße gefolgt war, den Hurtigſten unter ſeinen 
ruppen Deſehl gibt die Kämpfenden im Rücken an⸗ 
zuſamenen ein Geſchrei erheben heißt; dazu 
Tageslichte. So geriethen die 
iu Angſt, und den Römern 
er Sorge kämpften 


Reitern und Fup: 
zufallen und bald auch alle 
erglänzten die Feldzeichen im nahenden 
Britannier durch die doppelte Bedrängniß 
kehrte der Mut wieder, und für ihr Leben nun au, 
ſie um die Ehre. Ja ſie drangen ſogar ſelbſt vor, und unmittelbar 
unter den engen (Lager-) Thoren fand ein blutiger Kampf Sta, bis 
die Feinde geſchlagen waren, indem die beiden Heere mit einandet 
wetteiferten, dae eine um als Helfer in der Noth, das andere um als 
der Hülfe nicht bedürftig zu erſcheinen. Und hätten nicht Sumpfe und 
Wälder die Fliehenden geborgen, ſo wäre der Krieg mit dieſem Siege 
zu Ende gebracht worden. 

27. Durch das Bewußtſein dieſes Sieges und das Aufſehen 
das er erregte kriegsluſtig geworden ließ das Heer ſich nun vernehmen: 


4) Sie war im Jahr 814 (bei Camulodunum) faſt aufgerieben (Jahr⸗ 
bücher XIV, 32), wenn auch ſeitdem verſtärkt (daſ. 38) worden. Ihre 
Geſchichte ſ. in Pauly's Real⸗Enc. IV. S. 888 f. 


* 
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nichts ſei ihrer Tapferkeit unzugänglich, und man müſſe in Caledonien 
eindringen und in einem ununterbrochenen Schlachtenlaufe endlich ein— 
mal auf Britanniens Grenze kommen; und die eben noch ſo vorſichtig 
und weiſe Geweſenen waren jetzt, nach dem Erfolge, unternehmend 
und großſprecheriſch. Es iſt das die gewöhnliche ſchmerzliche Erfah⸗ 
rung beim Kriegführen: das Gelungene ſchreiben Alle ſich zu, das 
Verunglückte wird Einem aufgerechnet. Aber die Britannier meinten 
fie ſeien nicht der Tapferkeit, fondern den Umſtänden und der Gewandt⸗ 
heit erlegen, ſtimmten daher ihr hochfahrendes Weſen nicht herunter, 
und ließen ſich nicht abhalten ihre junge Mannſchaft zu bewaffnen, 
brachten Weiber und Kinder in ſichere Plätze und weihten die Verbün⸗ 
dung der Gemeinden durch Zuſammenkünfte und Opfer. So trennte 
man ſich beiderſeits in großer Erhitzung. 

28. In demſelben Sommer wagte eine Cohorte Uſipier ), welche 
in Germanien ausgehoben und nach Britannien herübergeſchafft wor: 
den war, eine große und denkwürdige Unternehmung. Sie erſchlugen 
nämlich ihren Hauptmann und die Kriegsleute welche zum Zwecke 
ihrer Unterweiſung im Dienſte unter ihre Fähnlein vertheilt waren 
und ihnen Muſter und Leiter fein ſollten, und beſtiegen dann drei Li⸗ 
burnerſchiffe ), deren Steuermänner fie mit Gewalt beſtimmten (ihnen 
zu Willen zu fein). Von einem dieſer gerudert?) — zwei tödteten fie 
als verdächtig — gelangten fie, noch ehe das Gerücht (von ihrem Be: 
ginnen) ſich verbreitet hatte, wie eine Wundererſcheinung (glücklich) 
vorüber. Bald aber ſahen fie ſich genöthigt Waſſer und ſonſtige Ber 
dürfniſſe gewaltſam wegzunehmen, geriethen dabei mit gar vielen Bris 
tanniern, welche ſich für ihr Eigenthum wehrten, kämpfend zuſammen 
und blieben oftmals Sieger, wurden auch manchmal geſchlagen, kamen 
aber zuletzt in ſolche Noth daß fie (zuerſt) die Schwächſten unter ihnen, 


4) Auch Uſipeter genannt, f. die Schrift über Deutſchland, Cap. 32. 
2) Eine leichte und raſche Art von Sckiffen, etwa Galeeren. 


3) Während die beiden andern Schiffe wohl ins Schlepptau genom⸗ 
men waren. 
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fpäter die welche das Loos traf aufzehrten. So umfuhren fie Bri⸗ 
tannien, verloren dann aber ihre Schiffe aus Ungeſchicklichkeit in deren 
Lenkung, wurden für Räuber angeſehen und (als ſolche) zuerſt von 
Sueven ), dann von Frieſen ) abgefangen. Einzelne von ihnen wurs 
den als Handelsgegenſtand verkauft, gelangten durch Wechſel ihrer 
Käufer bis an unſer Ufer) und gewannen hier durch die Erzählung 
ſolcher Erlebniſſe (eine gewiſſe) Berühmtheit. 

29. Zu Anfang des (folgen den) Sommers traf den Agricola ein 
Unglück in feiner Familie, indem er feinen das Jahr zuvor geborenen 
Sohn verlor. Dieſen Schlag trug er weder, wie ſo viele tapfere 
Männer, mit zur Schau geſtellter Faſſung, noch auch andererſeits in 
weibiſcher Weiſe mit Wehklagen und Niedergeſchlagenheit; und in 
feiner Trauet diente ihm der Krieg als ein Gegenmittel. Er ſchickte 
denn alſo ſeine Flotte voraus, damit ſie durch Plünderung an mehreren 
Punkten einen großen und unfaßbaren Schrecken verbreite, und rückte, 
ohne viel Gepäck mitzunehmen, mit ſeinem Heere, dem er aus den 
Britanniern die Tapferſten und durch langen Frieden Bewährten bei⸗ 
gegeben hatte, bis an das Graupiusgebirge*), das vom Feinde bereits bes 
ſetzt war. Denn die Britannier, durch den Ausgang der vorigen Schlacht 
(Cap. 26) durchaus nicht gedemütigt und (nur entweder) Rache oder 
Knechtſchaft vor ſich ſehend, und endlich zu der Einſicht gelangt daß 
die gemeinſame Geſahr (nur) durch Zuſammenhalten abzuwehren ſei, 
hatten durch Geſandtſchaften und Bundes verträge die Streitkräfte 
aller Völkerſchaften aufgeboten. Und ſchon ſah man über dreißig— 
tauſend Bewaffnete vor ſich, und noch immer ſtroͤmte die geſammte 


1) Ein Theil der Sueven (oder ein Stamm welchen Tacitus dazu rech⸗ 
nete) hatte alſo ſeinen Wohnſitz an der Nordſee. 

2) Vgl. die Schrift über Deutſchland, Cap. 34. 

3) An das römiſche (linke) Ufer des Rheins. a 

4) Wo dieſer Berg zu ſuchen ſei, darüber ſind weder die Ausleger noch 
die Geographen einig; doch ſcheint es bei der großen Namensähnlichkeit 
kaum möglich die Beziehung auf das Grampiangebirge (welches Schottland 
von Weſt nach Oſt durchzieht) völlig abzuweiſen, wenn gleich Tacitus ſich 
über deſſen Lage getäufcht haben mag. BR 
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junge Mannſchaft herzu, fo wie von den Alten wer noch kräftig 
und friſch war, bewährte Kriegsmänner und jeder mit feinen Ehren— 
zeichen geſchmückt: als einer der verſchiedenen Heerführer, der den 
andern an Tapferkeit und Adel vorgieng, Namens Calgacus, die 
Menge, welche eine Schlacht verlangte, verſammelte und vor ihr, wie 
es heißt, in folgender Weiſe anhub. 

30. „So oft ich die Beweggründe zum Krieg und das Zwin— 
genpe unſerer Lage betrachte iſt meine Zuverſicht groß daß der heutige 
Tag und eure Einmütigkeit der Anfang der Unabhängigkeit für ganz 
Britannien ſein werde. Denn theils ſind wir Alle mit einander noch 
unberührt von der Knechtſchaft !), theils gibt es weiterhin kein Land 
mehr), und ſelbſt das Meer iſt nicht mehr ſicher, da die römiſche 
Flotte uns bedroht. So ſind denn Kampf und Waffen, des Tapfern 
Chre, zugleich der beſte Schutz auch für Schlaffe. Die früheren 
Schlachten, in welchen wider die Römer mit wechſelndem Glücke ge⸗ 
ſtritten wurde, hatten noch immer Hoffnung und Rückhalt an unſeren 
Armen, weil wir, die Edelſten von ganz Britannien und darum in 
deſſen innerſtem Heiligthum wohnend ), von wo auf das knechtgewor⸗ 
dene Geſtade unſere Blicke nicht fallen, auch die Augen von der Be— 
rührung mit der Zwingherrſchaft unentweiht erhalten haben ). Uns, 
den Aeußerſten der Erde und der Freiheit, hat gerade unſere Abge— 
ſchiedenheit und der bergende Schoos des Rufes bis auf dieſen Tag 
Schutz gewährt: jetzt iſt Britanniens Grenze erſchloſſen, und [Alles 
Unbekannte gilt für groß; doch]s) keine Volkerſchaft gibt es weiterhin: 


1) Und wünſchen es zu bleiben; dieß iſt der Beweggrund zum Kriege. 
2) Kein Land wohin wir uns zurückziehen könnten: dieß iſt das Zwin⸗ 
gende unſerer Lage. a 


3) Als die Edelſten find fie gleichſam zu Hütern des (heiligen) Innern 
von Britannien beſtellt. N 


4) Weil wir noch abſolut frei waren, ſelbſt nicht vom Hauche der 
Knechtſchaft berührt. f ie ap 


35) Die eingeklammerten Worte find mindeſtens an dieſem Orte unge⸗ 
börig, wenn nicht überhaupt eine Gloſſe. on 
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nichts als Wogen und Felſen und die noch ſchlimmeren !) Römer, vor 
deren Uebermut du vergebens durch Fügſamkeit und Anfpruchstofigfeit 
dich zu retten trachteſt. Räuber des Erdkreiſes durchſtoͤbern fie jetzt, 
ſeitdem den Allesverwüſtern das Land ausgegangen iſt, auch das Meer, 
— voll Habgier wenn ihr Feind wohlhabend, voll Ehrſucht wenn er 
arm iſt, Menſchen welche nicht das Morgenland, nicht das Abendland 
zu erſättigen vermag. Sie allein in der Welt begehren mit gleicher 
Leidenſchaft nach Reichthum und Armut. Stehlen, Morden, Rauben 
heißt in ihrer Lügenſprache Herrſchaft, und wo fie eine Wüſte machen 
nennen ſie es Frieden.“ 

31m. „Kinder und Angehörige find nach dem Willen der Natur 
Jedem das Theuerſte. Dieſe werden durch die Aushebungen entführt, 
um auswärts zu dienen; die Frauen und Schweſtern, falls ſie auch der 
Luüſternheit der Feinde entgehen ſollten, werden von angeblichen Freun— 
den und Gäſten entehrt. Unſer Hab und Gut wird für Steuern, unſer 
Feld und Jahresertrag für Getreidelieferungen, ja unſer Leib und 
Arm zum Straßenbahnen durch Wälder und Sümpfe unter Schlägen 
und Beſchimpfungen ausgeſogen. Geborene Sklaven werden nur 
einmal verkauft und von ihrem Herrn ſelber verköſtigt: Britannien muß 
ſeine Knechtſchaft Tag für Tag bezahlen, Tag für Tag großfüttern. 
Und gleichwie beim Geſinde immer der zuletzt Eingetretene auch ſeinen 
Mitſklaven zum Geſpötte dient, fo werden in dieſer alten Stätte der 
Knechtſchaft, dem Erdkreiſe, wir als neu und werthlos zum Abſchlach— 
ten beſtimmt. Denn wir haben ja keine Gefilde oder Bergwerke oder 
Häfen für deren Ausbeutung man uns am Leben zu erhalten hätte. 
Tapferkeit weiter und Kriegsluſt der Unterworfenen iſt den Herrſchern 
unerwünſcht, und die Entfernung und Abgeſchiedenheit an ſich ſchon, 
in demſelben Verhältniß als fie Sicherheit gewährt, ein Gegenſtand 
des Argwohns. So der Ausſicht auf Schonung quitt faſſet euch 


4) Oder — da die Richtung in der die Hauptmacht der Römer, ihr 
Landheer, ſteht derjenigen entgegengeſetzt iſt wo die Wogen und Felſen find 
1. Halm's Vorſchlag: und vor uns die erbitterten Römer, vor deren 
u. ſ. w. N 
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endlich ein Herz, ſowohl ihr denen das Leben als ihr denen der Ruhm 
das Theuerſte iſt. Die Briganter konnten, geführt von einem Weibet), 
die (römiſche) Anſiedlung niederbrennen, das Lager erobern und, wenn 
ihr Glück nicht Sorgloſigkeit zur Folge gehabt hätte, das Joch ab— 
werfen: wir, ungebrochen und ungebeugt wie wir ſind, und entſchloſſen 
für die Unabhängigkeit, nicht für die Reue), die Waffen zu tragen, 
wollen gleich beim erſten Zuſammentreffen zeigen was für Maͤnner 
Caledonien für ſich aufgeſpart hat.“ a 

32. „Oder meint ihr daß die Römer ebenſo tapfer im Kriege 
ſeien wie ausſchweifend im Frieden? (Nein nur) Durch unſere Spal⸗ 
tungen und Händel groß geworden verkehren ſie die Fehler ihrer Feinde 
zum Ruhme ihres Heeres, das, aus den verſchiedenartigſten Voͤlkern 
zufammengebracht, zwar im Glücke zufammenhält, beim Mißgeſchick 
aber ſich auflöſen wird; ihr müßtet nur etwa glauben, Gallier und 
Germanen, und — mit Beſchämung ſpreche ich es aus — fo viele 
Britannier, welche zwar (jetzt) fremder Herrſchgier ihr Blut leihen, aber 
doch längere Zeit Feinde als Knechte waren, werden durch Treue und 
Zuneigung feſtgehalten. Angſt und Schrecken iſt es (was fie feſthaͤlt), 
unhaltbare Bande der Anhänglichkeit; beſeitigt man dieſe, ſo werden 
die welche Furcht nicht mehr empfinden anfangen Haß zu hegen. Alles 
was zum Siegen ſpornen kann iſt auf unſerer Seite. Keine Gattinnen 
entflammen die Römer, feine Eltern werden ob des Fliehens ihnen Bor: 
würſe machen; fie haben zum großen Theile entweder gar kein Vaterland 
oder doch ein anderes. Eine Handvoll Menſchen, rathlos in den frem— 
den Verhältniſſen ), den Himmel ſelbſt und das Meer und die Waͤlder, 
und Alles ringsum worauf ſie den Blick richten, unbekannt findend 


1) Unter Anführung der Boudieca, ſ. Cap. 16. 

2) Für Zwecke die ſie ſpäter zu bereuen hätten, wenn ſie ſich zu Werk⸗ 
zeugen der Unterdrückung für Andere hergäben, wie ſo manche Britannier 
(Cap. 32). 

3) Anquetil's (1817) locorum (ftatt eircum) trepidos ignorantia 
finde ich mit Wer, gegenüber von dem nachfolgenden ignota omnia, zu 
eng, fo wie dem eireum zu wenig ähnlich, kaun mich auch mit feiner Stel⸗ 
lung nicht befreunden. 


Leben des Julius Agricola. Cap. 32 f. 113 


find fie von den Göttern gewiſſermaßen eingeſperrt und gefeſſelt uns 
in die Hände geliefert. Laſſet euch nicht bange machen durch 
den eiteln Anblick und den Schimmer des Goldes und Silbers, 
das weder Schutz gewährt noch Wunden ſchlägt. In der Feinde 
eigenen Reihen werden wir uns befreundete Schaaren treffen: es wer— 
den die Britannier ihre Sache wiedererkennen (in der unſrigen), es 
werden die Gallier ihrer früheren Freiheit ſich erinnern, es werden die 
Germanen ſie vollends im Stiche laſſen, ſo wie kürzlich die Uſipier 
von ihnen giengen. Und weiterhin nichts Beängſtigendes: die Feſten 
find leer, in den Anſiedlungen Greiſe, die Landſtädte — in deren 
Innerem unzufriedene Unterthanen und ungerechte Gebieter — miß— 
mutig und abgewandten Herzens. Hier ſteht ein Anführer, hier ein 
Kriegsheer; dort Steuern, Bergwerke und die ſonſtige Pein der Knecht— 
ſchaft: ob wir dieſe in Ewigkeit fort tragen oder augenblicklich rächen 
beruht auf dieſem Felde. So begleite euch denn in die Schlacht der 
Gedanke an eure Ahnen wie an eure Nachkommen.“ 


33. Die Rede nahmen ſie mit Aeußerungen der Freudigkeit auf, 
wie fie bei uncivilifierten Voͤlkern Sitte find, mit Geſang, Lärmen und 
Durcheinanderſchreien. Und ſchon bildeten ſich Züge, erglänzten Rü— 
ſtungen, ſtürmten die Verwegenſten vorwärts"); zugleich ſtellte man 
ſich in Schlachtordnung, als Agricola ſeine Krieger, obwohl ſie ſchon 
frohen Mutes waren und kaum ſich im Lager zurückhalten ließen, noch 
überdieß anfeuern zu müſſen glaubte und daher folgendermaßen das 
Wort ergriff: 

„Sieben Jahre?) find es nun, ihr Kampfgenoſſen, ſeit durch des 
römiſchen Reiches Kraft und höchfte Leitung, ſowie durch eure Treue und 
Mitwirkung ihr Britannien überwunden habt. In fo vielen Feldzügen, 


1) Nach Wer und Halm's eventuellem Vorſchlag: procursus, da ar- 
morum fulgor ſchon aus der Ferne erfolgt und einer Motivierung durch 
procursu u. ſ. w. nicht bedarf. 

2) Nach unſerer Zählungsweiſe (vgl. meine Bemerkung im Commen⸗ 
tare zu Hor. Sat. II, 6, 40). Es find die Jahre 831 (Cap. 18) bis 838, 
in welches letztere Jahr die Schlacht zu ſetzen iſt. 
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ſo vielen Schlachten, mochte nun Tapferkeit aufzubieten ſein im Kampfe 
mit den Feinden oder Ausdauer und Anſtrengung faſt im Kampfe mit 
der Natur ſelbſt, — niemals habt ihr Krieger mir, noch ich Führer euch 
zur Unzufriedenheit Grund gegeben. So haben wir denn wirklich — 
ich der früheren Legaten, ihr der alten Heere Grenzziele überſchritten 
und haben das Ende Britanniens inne — nicht mit Mund und Ohr, 
ſondern mit Lager und Waffen. Aufgefunden iſt Britannien und — 
bezwungen. Oftmals habe ich auf dem Marſche, wenn Sümpfe und 
Berge und Flüſſe euch abmatteten, gerade die Tapferſten ausrufen ge⸗ 
hört: „„Wann bekommen wir einmal einen Feind, wann eine 
Schlacht?““ Jetzt kommen ſie, aus ihren Verſtecken herausgetrieben, 
und Gelübde wie Mannesmut haben freies Feld, und Alles geht leicht 
für die Sieger, wendet ſich aber auch wider die Beſiegten. Denn wie 
die Ueberwindung fo großer Strecken Weges, das Hindurchgedrungen⸗ 
fein durch Wälder, der Uebergang durch ſumpfige Niederungen fchön 
und ruhmvoll iſt bei Fronteſtellung, in demſelben Maße iſt beim 
Fliehen hoͤchſt gefahrvoll was heute hoͤchſtes Glück if. Denn wir 
haben ja nicht dieſelbe Kenntniß der Oertlichkeiten, noch denſelben 
Ueberfluß an Lebensmitteln, ſondern Arme und Waffen und in dieſen 
unfer Alles. Was mich betrifft fo ſteht mir ſchon längſt die Ueber⸗ 
zeugung feſt daß im Rücken weder ein Heer noch auch ein Führer ges 
ſichert iſt. So iſt denn ein Tod mit Ehren einem ſchmachbedeckten 
Leben vorzuziehen, und Rettung und Ruhm liegen beiſammen; auch 
wäre es nicht unrühmlich am äußerſten Ende der Erde und der Natur 
den Tod zu finden.“ 

34. „Wären es ganz fremde Vöͤlkerſchaften und eine unbekannte 
Schlachtreihe die vor euch ſteht, ſo würde ich durch anderer Heere Bei⸗ 
ſpiel euch ermuntern; ſo aber betrachtet (nur) eure eigenen Auszeich⸗ 
nungen, befraget euere eigenen Augen. Diejenigen ſind es die ihr 
im vorigen Jahre), als fie eine einzige Legion wie Diebe in der 
Nacht angriffen, durch (euer bloſes) Geſchrei aus dem Felde geſchlagen 


1) Vgl. Cap. 26. 
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habt; ſie ſind unter allen Britanniern die Behendeſten im Fliehen und 
haben darum ſo lange ihr Leben gefriſtet. Gleichwie euch, wenn ihr 
in Gehoͤlze und Hochwaldungen eindranget, immer die mutigſten 
Thiere entgegenrannten, während die ſcheuen und kraftloſen durch das 
bloſe Geräuſch eures Zuges ſich verſcheuchen ließen: fo find die Feu⸗ 
tigſten unter den Britanniern ſchon längſt gefallen; übrig iſt die 
Maſſe der Schwachen und Verzagten. Daß ihr dieſe nun endlich ge— 
troffen habt: — man kann nicht ſagen daß fie Stand gehalten, ſondern 
ſie ſind eingefangen worden. Das Ende der Welt und die lähmende 
Todesangſt hat ihre Schlachtlinie feſtgebannt auf dieſer Stätte, auf 
daß ihr hier einen ſchönen und ſehenswerthen Sieg erkämpfet. 
Schließet ab mit den Feldzügen, Frönet die fünfzig!) Jahre mit einem 
großen Tage, beweiſet dem Vaterlande daß der zögernde Gang des 
Krieges oder der Anlaß zu ſeinem Wiederaufleben nie dem Heere zur 
Laſt gelegt werden konnte.“ 


35. Schon während Agricola ſeine Anrede hielt war die feu— 
rige Stimmung der Krieger unverkennbar, und dem Schluſſe der An— 
ſprache folgte ein lebhafter Ausbruch der Freudigkeit, und ſogleich liefen 
ſie auseinander um die Waffen anzulegen. In ihrer Begeiſterung 
kaum mehr zu halten wurden fie von ihm fo vertheilt daß die Hülfs⸗ 
völker zu Fuß, deren es achttauſend waren, das ſtarke Mitteltreffen 
bildeten, die dreitauſend Reiter auf den Flanken ſich auszubreiten hatten. 
Die Legionen wurden vor dem Walle aufgeſtellt, eine große Verherr— 
lichung des Sieges, wenn er ohne Vergießen von Römerblut mit dem 
Kampfe fertig wurde ), und eine (große) Hülfe im Falle einer Nieder— 
lage. Der Britannier Schlachtreihe hatte, um einen zugleich glän— 
zenden wie furchtbaren Eindruck zu machen, auf Anhöhen ſich in der 
Weiſe aufgeſtellt daß der vorderſte Theil des Zuges auf gleichem Bo— 
den ſtand, die Andern (aber) an dem ſanften Abhang hin dicht an 
einander gleichſam ſich hinaufzogen; das Blachfeld in der Mitte füllte 


1) Runde Zahl; genauer 42 (796-838 n. Chr.). 
2) Ich leſe debellanti. 
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ihre Streitwagenreiterei“) mit Geräuſch und Hinundherrennen. Agri— 
cola hegte bei der feindlichen Ueberzahl die Beſorgniß, die Seinigen 
möchten zugleich vornen und auf den Seiten zu kämpfen haben, und 
zog deßhalb feine Reihen auseinander; obwohl hiedurch vorausſſchtlich 
die Schlachtlinie ziemlich gedehnt wurde und Viele ihm zuredeten die 
Legionen herbeizuziehen, ſo ſchickte er doch — mehr zum Hoffen geneigt 
wie er war und gegen das Widrige geſtählt — ſein Pferd weg und 
ſtellte ſich zu Fuß vor die Fähnlein. 

36. Und beim erſten Zuſammentreffen bekämpfte man ſich aus 
der Ferne; und mit ebenſo großer Feſtigkeit wie Geſchicklichkeit wußten 
die Britannier mit ihren großen Schwertern und kurzen Schilden die 
Wurfgeſchoſſe der Unſrigen zu parieren oder (wieder) abzuſchütteln und 
ſelbſt uns mit einer Maſſe von Geſchoſſen zu überſchütten, bis Agri— 
cola drei bataviſche und zwei tungriſche Cohorten anfeuerte jetzt zur 
Schärfe des Schwertes und dem Handgemenge überzugehen, worin fie 
vermöge ihres langen Dienſtes Uebung beſaßen und die Feinde unbe— 
holfen waren [wegen ihrer kleinen Schilde und ungewöhnlich langen 
Schwerter]. Denn der Britannier Schwerter ohne Spitzen hielten 
den Zuſammenſtoß der Waffen und den Kampf in engem Raume nicht 
aus. Als nun die Bataver einhieben, mit den Schildbuckeln drauf los— 
ſchlugen, in die Geſichter ſtachen, die auf ebenem Boden Stehenden 
nieberwarfen und nunmehr die Hügel hinanzurücken begannen: da 
wollten die andern Cohorten nicht hinter ihnen zurückbleiben, nahmen 
einen Anlauf, drückten vorwärts und hieben die ihnen zunächſt Stehen— 
den nieder; und gar Viele ließ man in der Haft zu ſiegen halbtodt oder 
unverwundet hinter ſich. Inzwiſchen brachten die (römifchen) Reiter⸗ 
geſchwader ?) die (ihnen gegenüberſtehenden) Wagenkämpfer zum 


1) So wenig es fachlich begründet fein mag, ſcheint es nach dem hand⸗ 
ſchriftlichen Beſtand an unſerer Stelle — und das folgende Sapitel iſt da⸗ 
mit leicht in Einklang zu bringen — doch daß Tacitus die Streitwagen für 
die britanniſche Art von Reiterei angeſehen hat. In ähnlicher Weiſe ſagt 
Caeſar (b. g. IV, 33) perequitare von dem Herumfahren der galliſchen 
essedarii. 

2) Daß zwiſchen den Worten turmae und fugere etwas ausgefallen 


U 
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Fliehen und miſchten ſich nun in das Gefecht des Fußvolks und jagten 
frifhen Schrecken ein, konnten jedoch in den dichten Schaaren der 
Feinde und bei der Unebenheit des Bodens nicht vorwärts kommen, 
und die Phyſiognomie der Schlacht war nachgerade für die Unfrigen 
ſehr wenig günſtig, da ſie an dem Abhang nur mit Mühe ihre Stel— 
lung behaupteten!) und nun gleichzeitig durch die Leiber der Pferde 
(der unter fie gemifchten röͤmiſchen Reiter) gedrängt wurden, überdieß 
oftmals planlos umherrennende Wagen und ſcheu gewordene Roſſe 
ohne Lenker, wie jedes gerade die Angſt trieb, von der Seite oder von 
vornen auf ſie hineinjagten. 

37. Und die Britannier welche bis dahin ohne Betheiligung am 
Kampfe die Gipfel der Anhöhen beſetzt gehalten hatten und in aller 
Ruhe die Unſrigen wegen ihrer geringen Anzahl ſchalten ließen, hatten 
ſchon allmählich begonnen herabzurücken und die im Siegen Begrif— 
fenen von hinten zu umgehen: als Agricola, der eben dieß befürchtet 
hatte, vier Abtheilungen Reiterei die er für unerwartete Wendungen 
des Kampfes zurückbehalten hatte den Anrückenden entgegenſtellte; 
durch dieſe wurden die Feinde ebenſo nachdrücklich geworfen und zer— 


ſein müſſe hat Walch ausführlich und einleuchtend gezeigt. Seine Gründe 
find: Equitum turmae fugere (die Reitergeſchwader flohen) kann es 
unmöglich heißen, weil dieſes ſich auf die römiſche Reiterei beziehen müßte, 
die doch noch nicht handelnd vorgekommen war, und weil bei dem günſtigen 
Kampfe von Flucht keine Rede fein kann. Die Worte ferner: „Sie brach⸗ 
ten neuen Schrecken hervor“, müßten nach dem vorliegenden Text auf die 
Wagenkämpfer gehen, beziehen ſich aber auf nichts Früheres, da von ihren 
Leiſtungen nichts erwähnt wird. Der Satz: „Sie wurden durch die 
dichten Schlachthaufen der Feinde und die Unebenheiten des Bodens auf⸗ 

ehalten“, kann ſich nicht auf die Britannier, ſondern blos auf die Römer 

eziehen, da dieſe in dünner ausgedehnter Schlachtordnung ſtanden (C. 35). 
Densis hostium agminibus geht ohne Zweifel auf die Britannier, die 
dreißigtauſend gegen eilftauſend ſtanden. Kurzweg: equitum turmae 
kann nicht zum Prädicat haben kugere, und covinarii kann nicht Subject 
fein von miscuere, intulerant, haerebant. Alles kommt in das rechte 
ufig und wird klar wenn man vor fugere mit Döderlein, Wer, Halm ut 
einfügt. 


1) Nach der einzig dem handſchriftlichen Beſtande und fachlichen Zu— 
ſammenhaug entſprechenden Schreibung aegre clivo adstantes. 
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ſprengt als fie ungeſtümm herangeſtürmt waren. So kehrte der Bri⸗ 
tannier Anſchlag ſich gegen ſie ſelber: die Reiter zogen ſich auf Geheiß 
des Feldherrn von der Fronte, wo gekämpft wurde, auf die Seite und 
griffen die feindliche Linie im Rücken an. Jetzt aber gab es auf dem 
offenen Felde ein großartiges blutiges Schauſpiel: ein Verfolgen, 
Verwunden, Gefangenemachen und Niederhauen derſelben, wenn andere 
ſich darboten. Dann auf Seiten der Feinde ſah man, je nach der 
Sinnesart eines Jeden, bald ganze Schaaren von Bewaffneten vor 
einer kleinern Anzahl den Rücken kehren, Einzelne ohne Waffen ſich 
entgegenſtürzen und dem Tode preisgeben. Zerſtreut umher Waffen 
und Leichname und verſtümmelte Glieder und der Boden mit Blut ge— 
tränkt, und in manchen Fällen auch bei den Beſiegten Grimm und 
Tapferkeit. Als ſie den Wäldern nahe gekommen waren, da griffen 
ſie die Vorderſten ihrer Verfolger, welche darauf nicht gefaßt waren, 
geſammelt und der Oertlichkeit wohl kundig von allen Seiten an. 
Wäre nicht Agricola überall zur Stelle geweſen und hätte kräftige 
und leichtbewegliche Cohorten in der Weiſe einer Treibjagd ) (in den 
Wäldern) vordringen, an engeren Stellen einen Theil der Reiter ohne 
ihre Pferde, zugleich die lichteren Wälder durch Berittene durchſtreifen 
laſſen, ſo hätte man in Folge der allzugroßen Zuverſicht eine ziemliche 
Schlappe davongetragen. Als fie indeſſen die Römer wieder wohl 
geordnet in feſten Reihen nachrücken ſahen wandten ſie ſich zur Flucht, 
nicht in Haufen, wie früher, auch nicht ſo daß einer auf den Andern 
Rückſicht nahm, — vereinzelt und einander ausweichend eilten fie in 
die Ferne und von der Straße weg. Dem Verfolgen ein Ziel ſetzte 
lerſt) die Nacht und die Sättigung. Erſchlagen wurden auf Seiten 
der Feinde gegen zehntauſend; auf unſerer Seite fielen 360 Mann, 
unter ihnen der Befehlshaber einer Cohorte Aulus Atticus, welchen 
ſeine jugendliche Hitze und die Wildheit ſeines Pferdes unter die Feinde 
hineinriß. 

38. Und die Nacht war bei den Siegern eine heitere wegen ihres 


1) Von allen Seiten in geſchloſſener Kette. 
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Glücks und der Beute. Die Britannier (aber) irrten umher, Männer 
und Weiber laut durch einander heulend, und ſchleppten die Verwun— 
deten fort, riefen den Unverletzten, verließen ihre Häuſer und zündeten 
ſie im Zorne ſelber an, ſuchten ſich Verſtecke aus und verließen ſie als— 
bald wieder, dachten vereint auf gemeinſame Maßregeln und dann 
wieder Jeder nur an ſich; manchmal brach ihnen das Herz beim An— 
blick ihrer Theuren, noch öfter geriethen ſie darüber in Wut, und man 
erfuhr mit Beſtimmtheit daß Einige Weib und Kind wie aus Mitleid 
gemordet haben. Der folgende Tag zeigte die Umriſſe des Sieges in 
größerer Ausdehnung: allenthalben ödes Schweigen, die Hügel ein— 
ſam, in der Ferne rauchende Wohnungen, keine Seele den Kundſchaf— 
tern begegnend. Dieſe ſchickte er nach allen Seiten aus; da er nun 
durch ſie erfuhr daß nirgends eine beſtimmte Richtung der Flucht er— 
kennbar ſei und nirgends der Feind ſich zuſammenſchaare, und da jetzt, 
am Ende des Sommers, eine Zerſplitterung des Krieges nicht möglich 
war, führte er das Heer in das Gebiet der Boreſter !). Hier ließ er 
ſich Geiſeln geben und ertheilte dem Befehlshaber der Flotte die Wei— 
fung Britannien zu umfahren ). Er bekam hiefür die (erforder: 
lichen) Streitkräfte, und Schrecken war ihm (bereits) vorausgegangen. 
Er ſelbſt führte das Fußvolk und die Reiterei in langſamem Marſche, 
um die neuen Völkerſchaften eben durch die lange Dauer feines Durch— 
zuges in Schrecken zu ſetzen, in die Winterquartiere. Und gleichzeitig 
lief, begünſtigt vom Wetter und dem Rufe (der ihr vorangieng), die 
Flotte wieder im trutulenſiſchen?) Hafen ein, von wo aus ſie die ganze 
nächſtgelegene Küſte Britanniens befahren hatte und nun (dahin) 
zurückgekehrt war. 


39. Dieſen Verlauf der Dinge vernahm Domitian, obwohl 
derſelbe in Agricola's Schreiben durch keine Ruhmredigkeit der Worte 


1) Sonſt nicht bekannt, aber dem Zuſammenhang nach wohl eine der 
aufgeſtandenen und eben beſiegten Völkerſchaften. 


2) Vgl. Cap. 10 (S. 93). 
3) Von unbekannter Lage. 


120 Tacitus Werke. 


größer dargeſtellt war, dennoch nach ſeiner Weiſe mit heiterer Stirn 
und beklommenem Herzen. Er war ſich bewußt daß er jüngſt ſich 
lächerlich gemacht habe mit ſeinem falſchen Triumphe über Germa— 
nien ), wo er auf dem Wege des Handels hatte Leute aufkaufen laſſen 
deren Tracht und Haare man ſo herrichten mußte daß ſie (germaniſchen) 
Kriegsgefangenen glichen; jetzt aber werde ein wirklicher und großer 
Sieg, bei dem ſo viele tauſend Feinde erſchlagen wurden, allenthalben 
hochgeprieſen. Das ſei für ihn beſonders beängſtigend daß eines Pri⸗ 
vatmanns Name ſich über den des Fürſten emporhebe; vergebens ſeien 
die Beſtrebungen des Marktes?) und der Schmuck ſtaatsmänniſcher 
Kenntniſſe zum Schweigen gebracht, wenn den kriegeriſchen Ruhm ein 
Anderer in Beſchlag nehme; alles Uebrige laſſe ſich eher noch auf 
irgend eine Weiſe verſchleiern, — eines guten Heerführers Tüchtig— 
keit ſei Tüchtigkeit für den Thron. Durch ſolche Gedanken gequält 
und — was bei ihm auf ein blutiges Vorhaben deutete — ſeinem 
(gewöhnlichen) Alleinſein unerſättlich nachhängend hielt er vorerſt für 
das Beſte ſeinen Haß zurückzulegen, bis das erſte Feuer des allge— 
meinen Intereſſes und die Begeiſterung des Heeres (für Agrieola) 
abgekühlt wäre. Denn noch hatte damals Agricola in Britannien den 
Oberbefehl. N ' 
40. So ließ er ihm denn die Ehrenzeichen des Triumphes ?), 
die Ehre eines lorbeerbekränzten Standbildes, und was ſonſt noch 
anſtatt des Triumphes gegeben wird!), noch dazu in höoͤchſt ſchmeichel⸗ 
haften Ausdrücken, im Senate zuerkennen, und überdieß noch die 


1) Im Jahr 837=84 n. Chr. Genauer über die Katten. 


2) Die öffentliche Beredtſamkeit (mit dem daraus erwachſenden 
Ruhme). 

3) Die toga pieta, tunica palmata, der Lorbeerkranz, der elfenbei⸗ 
nerne Stab, die sella curulis und ein Standbild. Den Triumph ſelbſt 
hatte Agrippa, als unverträglich mit der Monarchie, wiederholt ausgeſchla⸗ 


15 und ſeitdem blieb er dem Kaiſer und den kaiſerlichen Prinzen vorbe⸗ 
alten. * * ’ 


4) Opfer und die feierlichen Dankgebete im Namen des ſiegreichen 
Feldherrn. 5 
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Meinung verbreiten daß dem Agricola die Provinz Syrien zugedacht 
fei, welche gerade damals durch den Tod des Con ularen Attilius Rufus 
erledigt und für bedeutendere Männer aufgeſpart war. Man hat vielfach 
für ſicher angenommen, ein Freigelaſſener der für Dienſtleiſtungen 
verwendet wurde die beſonderes Vertrauen vorausſetzten ſei (von ihm) 
an Agricola abgeſandt worden, mit einem Handſchreiben worin ihm 
Syrien übertragen wurde, unter der Weiſung ihm daſſelbe einzuhän— 
digen falls er (noch) in Britannien wäre; und dieſer Freigelaſſene ſei 
dem Agricola im Canal begegnet und ohne ihn auch nur anzureden zu 
Domitian zurückgereist, — mag das nun wahrheitsgemäß oder aus 
dem Sinne des Fürſten heraus erſonnen und gedichtet ſein. Inzwiſchen 
hatte Agricola feinem Nachfolger“) die Provinz in ruhigem und ges 
ſichertem Zuſtande übergeben. Und damit ſein Eintritt nicht durch den 
Glanz und die große Zahl derer die ihm entgegengiengen auffallend 
werde wich er den (beabfichtigten) Aufmerkſamkeiten feiner Freunde 
aus und kam Nachts in die Hauptſtadt, Nachts in den Palaſt — wie 
er angewiefen worden war; und mit einem flüchtigen Kuſſe empfangen 
und ohne daß irgend welche Unterredung ſtattfand verlor er ſich unter 
der Schaar der Hofbedienten. Um indeſſen feinen Namen als Krieger, 
welcher läftig iſt inmitten von unthätigen Friedens menſchen, durch 
andere Vorzüge zu mildern, gab er ſich ganz der Ruhe und Zurückge— 
zogenheit hin, einfach in ſeiner äußern Erſcheinung, anſpruchslos im 
Umgange, (bei Ausgängen) nur von einem oder zwei Freunden be— 
gleitet, ſo daß gar Viele, welche große Männer nach ihrem prunkenden 
Auftreten zu beurteilen gewohnt ſind, bei Agricola's Anblick und Be— 
trachtung deſſen Ruf vermißten, nur Wenige den Schlüſſel dazu 
fanden. 2 
41. Zu wiederholten Malen ward er in dieſen Tagen bei Do— 
mitian abweſend angeklagt, abweſend freigeſprochen. Was die Gefahr 


1) Vielleicht Salluſtius Lucullus, welcher jedenfalls nach Agricola 
Britanniae legatus (Suet. Dom. 40) war und noch unter Domitian binges 
richtet wurde. Uebrigens wurden Agricola's Eroberungen alsbald wieder 
aufgegeben, ſ. Hiſtorien I, 2. 
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veranlaßte war nicht irgend welcher Vorwurf oder die Beſchwerde 
irgend eines (von Agricola) Gekränkten, ſondern des Fürften Haß 
gegen Verdienſte und des Mannes Ruhm und die ſchlimmſte Art von 
Feinden, die Lobſpender. Und wirklich kamen jetzt Zeiten für den 
Staat die über Agricola zu ſchweigen nicht geſtatteten: ſo viele Heere 
waren in Möſien, Dakien, Germanien und Pannonien durch den Leicht⸗ 
ſinn oder die Unthätigfeit der Führer“) eingebüßt, fo viele Kriegsplaͤtze 
mitſammt fo vielen Cohorten erobert und in Gefangenſchaft gerathen, 
und nicht die Grenze des Reichs mehr und das Flußufer ) war in 
Frage geſtellt, ſondern die Winterlager der Legionen und der Beſitz— 
ſtand. Als nun ſo Verluſt ſich an Verluſt reihte und das ganze Jahr 
durch Todesfälle und Niederlagen unvergeßlich wurde, da verlangte 
der Mund des Volkes zum Führer den Agricola, indem Jedermann 
feine Regſamkeit, Ausdauer und Bewährtheit in Kriegen verglich mit 
der Unfähigkeit und Furchtſamkeit derjenigen [welchen bisher die Lei— 
tung überlaſſen worden war]. Durch ſolche Reden wurden, wie man 
mit Beſtimmtheit weiß, auch Domitian's Ohren gepeinigt, indem die 
beſſeren unter ſeinen Freigelaſſenen aus Anhänglichkeit und Treue, die 
ſchlechten aus Bosheit und Scheelſucht den (ohnehin) zum Schlim— 
meren ſich neigenden Fürſten aufſtachelten. So wurde Agricola eben— 
ſoſehr durch ſeine eigenen Verdienſte wie durch die Fehler Anderer?) 
in den Abgrund des Ruhmes jählings fortgetrieben “). 


42. Es war nunmehr das Jahr gekommen wo er um das Pro— 
conſulat von Afien und Afrika looſen ſollte s), und an der kürzlichen 


1) Beſonders des Appius Sabinus und Cornelius Fuseus. 
2) Das Donauufer, welches eben die Reichgrenze bildete. 


) Der andern Befehlshaber; denn die Bosheit der Hofbeamten brachte 
ihm keinen Ruhm. 

4) In den Ruhm, der unter einem Domitian ein Abgrund war; das 
Steigen ſeines Ruhmes zog ſeinen Fall unmittelbar nach ſich. 

5) Die zur Verlooſung kommenden Provinzen waren Aſien und Afrika, 
und die Looſenden waren die beiden nach dem Datum ihres Conſulats 
älteſten Conſulare. Einer dieſer beiden war alſo Agricola. Wann dieß 
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Ermordung des Civica !) hatte Agricola eine Lehre, Domitian einen 
Vorgang. Es machten ſich an ihn Leute die mit den Gedanken des 
Fürſten bekannt waren um von ſelber an Agricola die Frage zu richten 
ob er in die Provinz zu gehen geſonnen ſei? Und zuerſt prieſen ſie, 
ohne recht mit der Sprache herauszurücken, (ganz im Allgemeinen) die 
Ruhe und Geſchäftsloſigkeit, dann boten fie ihre Dienſte an um feine 
Ablehnung zu unterfiugen, zuletzt gaben fie die Zurückhaltung auf, und 
nöthigten ihn durch Zureden und Drobungen zu Domitian. Mit Heu— 
chelei gewappnet und mit kunſtlich angenommenem hochfahrendem 
Weſen horte dieſer die Bitte um Enthebung an, gab feine Zuſtimmung 
und ließ ſich dafür danken, ohne ſich über die Gehäſſigkeit feiner Gnade 
zu ſchämen 2). Jedoch das Tafelgeld eines Proconſul, das (in ſolchen 
Fällen) angeboten zu werden pflegt und das er ſelbſt Einigen bewilligt 
hatte, verlieh er dem Agricola nicht, entweder aus Empfindlichkeit dar— 
über daß er nicht darum gebeten hatte, oder aus böſem Gewiſſen, um 
nicht den Schein zu haben als hätte er erkaufen müſſen was er unter: 
ſagt hatte. Es iſt eine Eigenheit des Menſchenherzens daß man den 
haßt den man gekränkt hat?); Domitian's Weſen vollends war über— 
aus reizbar zum Zorne und je verſteckter deſto unverfühnlicher. Den: 
noch wirkte Agricola's Mäßigung und Vorſicht mildernd auf ihn, weil 
er nicht durch Halsſtarrigkeit und eitles Zurſchautragen von Freiheits— 
ſinn Ruhm und Schickſal herausforderte. Wiſſe denn Jeder der die 
Gewohnheit hat Ungeſetzlichkeiten zu bewundern daß auch unter ſchlech— 
ten Fürſten es möglich iſt ein großer Mann zu ſein und daß Gehorſam 


der Fall war gibt Tacitus, welcher in dieſer Schrift Salluſt's Gleichgültig— 
keit gegen Zeitbeſtimmungen theilt, nicht an. Eben ſo wenig, welche der 
5 Provinzen dem Agricola zufiel, oder ob er ſchon das Mitlooſen ab— 
ehute. 


1) Civica Cerialis war als Proconſul von Aſien von Domitian hinge- 
richtet worden. 

2) Daß er etwas bös Gemeintes als eine Gnade behandeln ließ. 

3) Und fo haßte denn Domitian den Agricola und haßte ihn (nach 
ſeiner Art) unverſöhnlich. Nichts deſto weniger ſah er ſich durch deſſen 
Haltung entwaffnet. 
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und Mafhaltung, falls fie mit Thätigkeit und Regſamkeit verbunden 
ſind, die gleiche Höhe des Ruhms erſteigt wie ſo Mancher der mittelſt 
ſchroffen Gebarens, doch ohne Nutzen für das Gemeinweſen, durch 
einen effeetvollen Tod ſich berühmt gemacht hat). 

43. Sein Hingang, für uns erſchütternd, für ſeine Freunde 
ſchmerzlich, blieb auch bei Fernſtehenden und Unbekannten nicht ohne 
Theilnahme. Auch gemeine Leute und die ſonſt um dergleichen ſich 
nicht kümmernde Volksmaſſe kamen vor ſein Haus und ſprachen auf den 
öffentlichen Plätzen und in ihren Kreiſen (von ihm); und kein Menſch 
empfand Freude bei der Nachricht von Agricola's Tod oder vergaß es 
ſogleich wieder. Vermehrt wurde das Bedauern durch das beharrliche 
Gerücht, er ſei durch Gift auf die Seite gebracht worden. Wir haben 
nichts ermitteln können, daß ich mir getraute eine beſtimmte Behaup— 
tung aufzuſtellen. Indeſſen fanden ſich während der ganzen Dauer 
ſeiner Krankheit häufiger als beim Fürſtenhauſe Sitte iſt wenn es 
durch Beauftragte ſeine Beſuche machen läßt die Erſten der Freige— 
laſſenen und vertrauteſten der Aerzte ein, — mag dieß nun Theil- 
nahme oder Späherei geweſen ſein. Jedenfalls wurden — das iſt 
ſicher — am Sterbetage die Stadien des Auflöſungsprozeſſes durch 
ausgeſtellte Läufer?) berichtet, wobei Niemand glauben konnte daß es 
eine Trauerbotſchaft ſei was ſo beſchleunigt werde. Jedoch den Schein 
von Betrübniß zeigte er in Stimmung und Blick, da er ſeinen Haß 
ſich jetzt nicht mehr anfechten ließ und (überhaupt) die Freude leichter 
verbergen konnte als die Furcht. Man weiß mit Beſtimmtheit daß er 
beim Leſen von Agricola's letzter Willens beſtimmung, worin er neben 
ſeiner trefflichen Gattin und zärtlich liebenden Tochter — den Domitian 


1), Tacitus mag hier an Fälle denken wie den des Thraſea Paetus, 
wiewohl er ſpäter in ſeiner Schilderung von deſſen Ende (Jahrbücher XVI.) 
demſelben mehr Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

2) Hofbediente welche für kleinere Entfernungen (wie hier auf das 
Landgut dee Kaiſers) Eilbotendienſte verſahen, während für größere in der⸗ 
ſelben Weiſe ſchon ſeit Auguſt Pferde und Wagen aufgeſtellt waren. Vgl. 
meinen Artikel Poſtweſen in Pauly's Real-Encyklopädte. 
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zum Miterben einſetzte, darüber Freude äußerte als über eine ehren— 
volle Anerkennung. So verblendet und verſchroben war ſein Sinn 
durch die ewigen Kriechereien (die er hörte) daß er nicht wußte wie 
ein guter Vater nur einen ſchlimmen Fürſten zum Erben einſetzt ). 
44. Geboren war Agricola im dritten Conſulat des Gajus 
Caeſar ), am dreizehnten Juni: geſtorben iſt er im vierundfünfzigſten?) 
(Lebens⸗) Jahre, am 23. Auguſt, unter dem Conſulate des Collega 
und Priscus ). Falls die Nachwelt auch ſein Aeußeres kennen zu 
lernen wünſchen ſollte: er war mehr wohlgebildet als imponierend; 
nichts Schrecken Einflößendes lag in ſeinem Auge, Freundlichkeit war 
der vorherrſchende Ausdruck ſeines Geſichtes. Den wohlmeinenden 
Mann erkannte man in ihm auf den erſten Blick, den bedeutenden 
bereitwillig. Und was ihn ſelbſt betrifft ſo hat er, obwohl mitten im 
Laufe ſeiner beſten Jahre hinweggerafft, dennoch hinſichtlich des Ruh— 
mes eine lange Lebens bahn durchmeſſen; denn die ächten Güter, welche 
auf ſittlichen Vorzügen beruhen, hatte er vollftändig erreicht, und einem 
Manne der das Conſulat bekleidet hatte und mit den Ehrenzeichen des 
Triumphes geſchmückt war — was konnte dem das Gluck noch Wei— 
teres bieten? Reichthum im Uebermaß hatte feinen Reiz für ihn, 
und anſehnlicher war ihm zu Theil geworden. Tochter und Gattin bis 
an ſein Ende behaltend kann er ſogar für beglückt gelten daß er unge— 
mindert in feıner äußeren Stellung, in der ſchönſten Blüte feines 
Ruhmes, um keinen Verwandten und Freund ärmer geworden, den 
Dingen die da kommen ſollten entronnen iſt. Denn obwohl les ein 


4) Um nämlich daturch den Fürſten für die Aufrechterhaltung und Voll- 
ziehung des Teſtaments zu intereſſteren und fo den Seinigen wenigſtens einen 
Theil der Erbſchaft zu retten. Vgl. S. 43, A. 2 und Jahrb. XVI, 11. 

2) Jahr 793 40 n. Chr., wo Caligula allein Conſul war. 

3) Die Abänderung der handſchriftlichen Zahl der Lebensjahre (56) iſt 
die leichteſte Art das Geburts- und Todesjahr in Uebereinſtimmung zu brin— 

en, und bei dieſer Minderung wird auch das was nachher über Agricola's 
ebensdauer überhaupt geſagt wird viel zutreffender. 

4) Cnejus (Joſeph. Jüd. Kr. VII, 3. 4) Pompejus Collega und Cor— 
nelius Priscus waren Conſuln im Jahr 846 8393 n. Chr. 
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hohes Glück geweſen wäre] den Sonnenſchein dieſer reichbeglückten 
Zeit und die Regierung des Trajanus zu erleben — über die er ſich 
öfters vor unſern!) Ohren mit ahnungsvollen Wünſchen ausſprach — 
fo liegt doch ein großer Troſt über feinen beſchleunigten Tod in dem 
Gedanken daß er jener letzten Zeit entgangen iſt wo Domitian nicht 
mehr mit Unterbrechungen und Zeit zum Athemſchopfen gonnend, 
ſondern an Einem fort und gleichſam mit Einem Streiche den Staat 
verbluten ließ. 
45. Nicht hat Agricola ſehen müſſen wie die Curie umlagert, 
der Senat mit Bewaffneten umzingelt wurde und wie Ein moͤrderi— 
ſcher Schlag fo vieler Conſularen?) Hinrichtung, fo vieler vornehmen 
Frauens) Verbannung und Flucht brachte. Erſt nach Einem Siege wurde 
Carus Metius ) beurteilt, und blos innerhalb der albaniſchen Zwing⸗ 
burg lärmte noch des Meſſalinus“) Richterſtimme, und Maſſa Baebius) 


4) Vor den Ohren feiner Familie, im Kreiſe derfelben, wenn auch 
Tacitus ſelbſt nicht perſönlich zugegen war. Ein ſolches Omen erzählt Pli⸗ 
nius (Paneg. 5), daß in dem Augenblicke wo Trajan feierlich auf das Ca⸗ 
pitol zog (alſo wohl als Conſul im Jahr 844, wo Agricola noch lebte) und 
ſich der Tempel des Juppiter vor ihm öffnete, das begleitende Volk, beim 
Anblicke des Bildes von Juppiter (Imperator), ausrief: salve Imperator! 
was man gleich als bedeutungsvoll betrachtete. 

2) Z. B. des Civica Cerialis (C. 42), Salluſtius Lucullus (C. 40) u. A. 
@uet. Dom. 10. 

3) Wie Gratilla, Gattin des Arulenus Ruſticus (e. 2), Arria, die Gat⸗ 
tin und Fannia die Tochter des Thraſea (e. 2). 


4) Ein krüppelhafter Menſch, der ſeine Bösartigkeit zwar (nach einer 
erfolgreichen Anklage) damals Schon ahnen ließ, in ihrem ganzen Umfange 
aber doch erſt in Domitian’s letzter Zeit entfaltete 


5) Meſſalinus Catullus, wahrſcheinlich identiſch mit dem Cos. suff. 
des Jahrs 835 882 n. Chr. C. Valerius Meſſalinus, ein blutdürſtiger Fa⸗ 
natiker, deſſen Wildheit ſelbſt die Erblindung nicht milderte, ein willkom⸗ 
meues Werkzeug Domitian’s, aber zur Zeit von Agricola's Tode von dieſem 
noch nicht offen im Senate verwendet, ſondern erſt in der Stille feiner alba= 
niſchen Villa (2% Meilen von Rom an der appiſchen Straße). 

6) Gleichfalls ein verwachſener, von der Natur verkürzter Menſch, der 
ſich dafür an der Menſchheit rächte, zumal ſeitdem er durch Herennius 
Senecio und den jüngern Plinius im Auftrag des Senats wegen feiner Miß⸗ 
verwaltung der ſpaniſchen Provinz Baetien belangt und verurteilt worden 
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war damals noch Angeklagter). Bald darauf war unſeren Händen 
es beſchieden den Helvidius in das Gefängniß zu führen ?), wir haben 
den Mauricus und Ruſticus einander aus den Armen geriſſen ?), uns 
hat mit feinem unſchuldigen Blute Senecio “) beſprützt. Nero wandte 
doch wenigſtens ſeine Augen ab und befahl die Greuel, ſchaute aber 
nicht (ſelbſt dabei) zu: unter Domitian war es ein weſentlicher Be— 
ſtandtheil des Elends daß man (ihn) ſehen mußte und (für ihn) Ge— 
genſtand der Beobachtung war, da unſere Seufzer“) aufgeſchrieben 
wurden und um das Erblaſſen ſo vieler Menſchen ins Verzeichniß zu 
bringen jener blutdürſtige Blick ausreichte und die Röthe womit er 
gegen die Scham ſich wappnete “). 


war; in Domitian's ſpäterer Zeit einer der gefürchtetſten und gehaßteſten 
Delatoren (Hiſt. IV, 50). 

t) Noch nicht Ankläger. Jam iſt falſch, weil dann dieſer Umſtand 
beiden Zeitabſchnitten gemeinſam wäre, während hier lauter ſolche an— 
geführt ſind durch welche ſich die Zeit bis zu Agricola's Tode zu ihrem Vor— 
theile von der ſpäteren unterſcheidet. 

2) Den jüngeren Helvidius Priscus, den Sohn des Cap. 2 (S. 85 A.) 
Genannten. Unſere Hände, theils im Gegenſatz zu Agricola — der dieß 
nicht mehr erlebte — theils mit Beziehung darauf daß der Senat (welchem 
auch Tacitus angehörte) die Stätte des Juſtizmordes an Helvidius war. 
Werkzeug Domitian's dabei war Publieius Certus, welchen nach Domi— 
tian's Tod der jüngere Plinius deßhalb anklagte und an ihm das beſonders 
verrucht fand quod in senatu senator senatori, praetorius consulari, 
reo index manus intulisset (Plin. Ep. IX, 13, 2). 

3) Junius Mauricus, von dem jüngeren Plinius (Ep. I, 5. IV, 22) 
warm geprieſen, vgl. Tac. Hiſt. IV, 40. Da er von Domitian nur verbannt 
wurde (Plin. Ep. III, 11. ogl. I, 5, 10, wonach er nach deſſen Ermordung 
zurückkehrte), während fein Bruder Junius Arulenus Ruſtieus (oben 
S. 85, Anm.) hingerichtet ward, ſo iſt nicht abzuſehen was er für einen 
tragiſchen Anblick (visus) geboten haben ſoll. Ich habe daher mit Wer 
das handſchriftlich begründete und von dieſem auch ſprachlich gerechtfertigte 
divisimus aufgenommen, wiewohl nicht ohne Bedenken. Vielleicht daß die 
einander gegenüberſtehenden Schreibungen unter Vora ısfegung eines ur- 
ſprünglichen nos Mauriei Rustieique divisus ſich vermitteln laſſen. 


4) Herennius Senecio, ſ. oben S. 85, Anm. 


5) Die wir etwa bei ſolchen Schauſpielen ausſtießen. Aufgeſchrie— 
ben, um darauf eine peinliche Anklage zu gründen. 


6) Quum denotandis palloribus sufficeret iſt ſ. v. a. quum suffi- 
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Dich aber, Agricola, preiſen wir glücklich nicht nur um deines 
glorreichen Lebens willen ſondern auch wegen deines rechtzeitigen 
Todes. Wie diejenigen erzählen welche deine letzten Reden mit an— 
hörten, haft du feſt und freudig in dein Schickſal dich ergeben, als 
wollteſt du für deinen Theil dem Fürſten Schuldloſigkeit ſchenken. 
Mir aber und ſeiner Tochter wird, neben dem herben Schmerz über 
den Verluſt des Vaters, die Betrübniß noch erhöht durch den Umſtand 
daß es uns nicht vergönnt war an ſeinem Krankenlager zu ſitzen, beim 
Sinken ſeiner Kräfte ihn zu pflegen, an ſeinem Blicke, ſeiner Um— 
armung uns zu laben. Wir hätten doch ſeinen Willen, ſeine Worte 
vernommen, um tief fie unſerem Herzen einzuprägen, Das iſt unſer 
perſönlicher Schmerz, unfre perſönliche Wunde; wir haben, durch die 
Verhältniſſe fo lange abweſend, ſchon vier Jahre vorher ihn verloren“). 
Alles was zu deiner Ehre geſchehen konnte, beſter der Väter, iſt gewiß 
in reichſtem Maße dir geworden, da deine liebevolle Gattin dir zur 
Seite war; aber mit wenigeren Thränen biſt du doch beweint wor— 
den?), und beim letzten Aufblick haben deine Augen etwas?) vergebens 
geſucht. > 

46. Wenn es eine Stätte gibt für die Geifter der Frommen, 
wenn, wie die Weiſen lehren, nicht zuſammen mit dem Leibe große 
Seelen erlöfchen, jo ruhe du im Frieden, und erhebe uns, dein Haus, 
weg von ſchwachmütigem Sehnen und unmännlicher Klage zur Be— 
trachtung deiner Tugenden, um die ſich nicht geziemt weder zu trauern 
noch zu jammern. Durch Bewunderung vielmehr und unvergängliches 
Lob und, wofern die Kraft zureicht, durch Aehnlichwerden wollen wir 
dich ehren. Das iſt die wahre Achtungsbezeugung, das die Liebe wie 


ceret ut pallores denotarentur, und dieſes kurzer Ausdruck für ut palle- 
rent eoque denotarentur: wenn er Jemand anblickte, fo genügte dieß um 


i zum Erblaſſen und damit ins Verzeichniß der Verdächtigen 
zu bringen. 


1) S. die Einleitung oben S. 5, Mitte. 
2) Als wenn wir mit zugegen geweſen wären. 
3) Nämlich uns, deine Tochter und mich. 
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ſie den Nächſtſtehenden zukommt. Das will ich auch deiner Tochter 
und deiner Gattin ans Herz legen: ſo des Vaters, ſo des Gatten An- 
denken zu feiern daß ſie all ſein Thun und Reden bei ſich bedenken und 
vielmehr das Bild und die Geſtalt ſeines Geiſtes als ſeines Körpers 
ſich einprägen. Nicht als wäre ich gegen Bildniſſe die aus Marmor 
oder Erz gemacht werden: aber wie die Züge des Menſchen, ſo ſind 
auch die Nachbildungen der Züge hinfällig und dem Tod unterworfen; 
des Geiſtes Bild iſt unwandelbar, und es feſtzuhalten und wiederzu— 
geben vermögen wir nicht durch fremdartigen Stoff und äußerliche 
Kunſt, ſondern einzig durch das eigene Weſen. Was wir an Agricola 
geliebt, was wir bewundert haben, das lebt fort und wird fortleben 
in den Seelen der Menſchen, in der Unwandelbarkeit der Zeiten, im 
Munde der Geſchichte. Denn Viele der Vorzeit hat, als wären ſie 
ruhmlos und unbedeutend, Vergeſſenheit begraben: Agricola, der 
Nachwelt geſchildert und überliefert), wird unſterblich fein, 


1) Nicht weil er von Tacitus, ſondern weil er überhaupt geſchildert, 
Gegenſtand einer Schrift geworden und dadurch verewigt iſt. 


Tacitus I. 
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III. Ueber Germanien. 


1. Einleitung 


W. S. Teuffel. 


Für Beſtimmung ihrer Abfaſſungszeit bietet die nachfol⸗ 
gende Schrift ſelbſt feſte Anhaltspunkte dar. Die frühefte mög⸗ 
liche Datierung iſt das Jahr 98 n. Chr. oder 851 d. St. — 
das Jahr der Thronbeſteigung Trajan's und ſein zweites Con— 
ſulatsjahr — da Cap. 37 vom erſten Einfall der Kimbern 
(641 d. St.) bis auf dieſes Jahr 210 Jahre gerechnet ſind; 
andererſeits aber muß ſie hienach vor dem dritten Conſulat des 
Trajan verfaßt ſein, welches ins Jahr 100 n. Chr. fällt; man 
wird daher ihre letzte Redaction und Herausgabe in das Jahr 98 
bis 99 n. Chr. zu ſetzen haben. Ihrem Hauptinhalte nach wird 
übrigens die Schrift wohl ſchon früher niedergeſchrieben worden 
fein, da es nicht glaublich ift daß Tacitus den Beginn der be= 
abſichtigten und im Agricola bereits angekündigten größeren 
geſchichtlichen Arbeit durch eine ſolche Einzelſchrift verzögert 
haben würde, deren Gegenſtand überdieß für die Zeit welche er 
zunächſt zu beſchreiben fi vorgenommen hatte von keiner tief- 
eingreifenden Vedeutung war. Wir finden es daher am wahr- 
ſcheinlichſten daß unſer Hiſtoriker ſchon unter Domitian die 
Schrift in allem Weſentlichen fertig gemacht hat, daß er aber 
erſt unter Trajan ſich zu deren Herausgabe entſchloß, weil ſelbſt 
die theilweiſe entfernten Anſpielungen auf römiſche Zuſtände, 
wie dieſe Schrift fie zahlreich enthält, unter jener Schreckens— 
herrſchaft ſich nicht an's Licht wagen durften. Als der Blut⸗ 
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menſch endlich die Welt von feinem Daſein erlöst batte, da bes 
eilte ſich Tacitus zuerſt eine Pflicht der Pietät zu erfüllen, mit 
feiner Biographie des Agricola; dann erfi gab er der längſt zur 
Veröffentlichung reifen Monographie über Germanien vollends 
die letzte Feile, paßte fie den Verbältniſſen der unmittelbaren 
Gegenwart an und gab ſie in dieſer Geſtalt heraus. 

Daß Tacitus einen Stoff von feſt begrenztem Umfange und 
geographiſch-hiſtoriſchem Inhalte ſich wählte, darin erblicken 
wir den Einfluß des Salluſt, welcher ganz beſonders im Agri— 
cola durch zahlreiche Spuren im Ganzen wie Einzelnen!) ebenſo 
unverkennbar iſt wie beim Geſpräch über die Redner die Ein— 
wirkung Cicero's, und welcher auch noch in der Wahl des Ti— 
tels für fein beabſichtigtes Hauptwerk (Historiae) hervortritt. 
Daß er aber für dieſe ſeine Monographie das Land und Volk 
der Germanen zum Gegenſtande nahm, dafür bot den nächſten 
Anlaß die damalige Lage der Dinge. Es gab damals kein Land 
und Volk deſſen nähere Beſchreibung für das römiſche Publi— 
kum ein unmittelbareres Intereſſe und einen gewiſſen Reiz der 
Neuheit gehabt hätte. Ferner mochten perſönliche Verhältniſſe 
auf dieſe Wahl mitbeſtimmend einwirken, daß nämlich Tacitus 
in früheren Stellungen Gelegenheit gehabt hatte gerade von 
dieſem Volke ſich eine gründlichere und richtigere Anſchauung 
zu erwerben als ſie ſonſt verbreitet war. Dieſe Anſchauung, 
zuſammen mit dem Studium fremder Berichte, mußte ein reiches 
Material zu monographiſcher Behandlung liefern. Endlich 
mag auch der Umſtand nicht ohne Einfluß auf die Wabl dieſes 
Thema's geweſen fein daß er mehr als irgend weicher andere 
Gelegenheit bot aus der dumpfen und verpeſteten Luft der Ge— 
genwart ſich in eine unverdorbene, friſche und geſunde Atmo— 


1) Vgl. z. B. zu Calgacus' Rede (e. 30) die des Catilina (Cat. 58, 17f.) 
und den Brief des Mithridates (Call. Hist.); nata servituti etc. (e. 31) 
mit Jug. 31, 11; zu Agricola's Rede (e. 33) Cat. 58, 9. 16. Jug. 51. 
ferner nihil quietum pati (Agr. 20) mit Sall. Jug. 66. 88. grande spec- 
taculum ete (Agr. 37) mit Jug. 101, 41 u. dgl. Auch die Gleichgültig- 
keit en Zeitbeſtimmungen (3. B. Agr. 42) ijt beiden Hiftorifern ges 
meinſam. 
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ſphäre zu flüchten und durch die Schilderung der einfachen und 
freien Zuſtände Germaniens das eigene Gemüt zu befreien und 
zu ſtärken gegen den Druck des Deſpotismus und den Einfluß 
einer entſittlichten Umgebung. 

Dieſen Stoff hat Tacitus in der Weiſe behandelt daß er 
ſeine Schrift in einen allgemeinen und in einen beſonderen 
Theil zerfällte. In dem erſteren handelt er zuerſt Staat, Recht 
und Religion der Germanen ab, ſodann ihre perſönlichen Ver— 
hältniſſe, ihre Lebensweiſe, Sitten, geſelligen Beziehungen. 
Der zweite ſpecielle Theil iſt den einzelnen Völkerſchaften der 
Germanen gewidmet. In der Aufzählung derſelben verfährt 
der Schriftſteller ſo daß er ſeinen Standpunkt am Rhein nimmt 
und von hier aus immer weiter landeinwärts dringt. Er ſchil— 
dert ſo die germaniſchen Stämme zuerſt in der Richtung von 
Weſt nach Oſt, dann (Cap. 35 ff.) von Nord nach Süd. Bis 
an die Donau vorgedrungen verfolgt er nun auch deren Lauf 
(Cap. 41), um ſchließlich dem hohen Norden ſich zuzuwenden, 
den beiden Ufern der Oſtſee. 

In ſeiner Darſtellung zeigt ſich Tacitus im Ganzen als 
einen beſonnenen kritiſchen Forſcher, welcher da wo er nicht aus 
perſönlicher Anſchauung ſpricht feinen Quellen nicht unbeding— 
ten Glauben ſchenkt, ſondern Wahrſcheinliches und Unwahr— 
ſcheinliches zu ſondern bemüht iſt. Spuren folder Quellen⸗ 
kritik geben Cap. 3. 8. 27. 28. 33. 34. 41. 45; genannt hat er 
aber unter ſeinen Quellen nur Caeſar (Cap. 28). Eben ſo wenig 
läßt ſich mit Grund behaupten daß Tacitus für feinen Gegen- 
ſtand eine parteiiſche Vorliebe verrathe, vielleicht gar auf Koſten 
der Wahrheit. Er iſt nichts weniger als blind für die Schat⸗ 
tenſeiten von Land (Cap. 2) und Volk der Germanen und weit 
entfernt an den Sitten derſelben Alles zu loben (Cap. 17 f.); 
namentlich ihr müßiges Hinbrüten im Frieden (Cap. 15. vgl. 
46), ihre Trunkliebe (Cap 23) und Leidenſchaft für das Spiel 
(Cap. 24) iſt durchaus nicht nach ſeinem Geſchmacke, ſo wenig 
als ihr Uebertreiben der perſönlichen Freiheit zum Nachtheile 
des Gemeinweſens (Cap. 11); und den Standpunkt des Römers 
kehrt unſer Schriftſteller Cap. 33 ſogar mit Schroffheit hervor 
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und beweist Cap. 23 (wie Agricola 21) daß er eine unfittliche 
macchlavelliſtiſche Politik den Germanen gegenüber für ganz 
erlaubt hält. Andererſeits aber läßt ſich doch auch nicht ver— 
kennen daß eine gewiſſe individuelle Stimmung und ein rheto— 
riſcher Farbenton auch auf das Materielle der Darſtellung nicht 
ohne Einfluß geblieben ſind. Tacitus hat dieſe Schrift offenbar 
mit einem lebhaften Gemütsantheile verfaßt, welcher ſich im 
Poſitiven wie in der Negation und Kritik geltend macht. Er 
hat manche Seiten der germaniſchen Sitten mit einer Vorliebe 
und Wärme ausgemalt welche oft etwas Schwärmeriſches, Ro— 
mantiſches, Sentimentales hat. Dergleichen liegt ſchon in der 
ganzen Vorliebe für unentwickelte naturwüchſige Zuſtände, ver— 
möge deren ihm z. B. die Verfaſſung der Germanen (Cap. 11 
und ſonſt) kurzweg in dem idealen Lichte der Freiheit erſcheint, 
und die manchmal bis zur ungerechten Verkennung der Cultur 
fortgeht; insbeſondere aber haben einen romantiſchen Anſtrich 
die Bemerkungen über das Fehlen von Silber (Cap. 5), die 
Schilderung der Stellung des weiblichen Geſchlechtes bei den 
Germanen (Cap. 7) und ihrer ehlichen Verhältniſſe (Cap. 18 f.), 
welche ſich ausnimmt als wäre ſie von einem liebenden Bräu— 
tigam oder in dem Glücke eines jungen Eheſtandes geſchrieben 
und deren Conſequenzen (Cap. 19) zuletzt auf indiſche Wittwen— 
verbrennungen führen würden; endlich was Cap. 27 über das 
Behandeln Geſtorbener geſagt wird. Dabei hat Tacitus ſeinen 
Stoff auch dazu benützt um ſeinem eigenen Volke ins Gewiſſen 
zu reden, und hat daher ſeine Schilderung fortwährend mit 
vergleichenden Hindeutungen auf die entſprechenden römiſchen 
Zuſtände durchzogen, bald mehr bald weniger ausdrücklich und 
im erſtern Falle meiſt mit einer negativen Wendung. Vgl. z. B. 
Cap. 8 E. 9. 11. 13. 18. 19. 20. 24. 25. 27. 38. Das In⸗ 
tereſſe des Contraſtes zu ſeiner Zeit hat ihn Cap. 25 ſogar zu 
einer Ausführung über die Stellung der Freigelaſſenen bei den 
Germanen) veranlaßt welche ſchwerlich geſchichtlich iſtt). End— 
lich die rhetoriſche Behandlung zeigt ſich in den häufigen Sen— 
tenzen, in den zahlloſen Fällen der Anaphora (Cap. 11 ſogar 


1) Vgl. übrigens dort die Anmerkung (S. 168, A. 2). 
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mit prout) und andern Figuren, und mit der pathetiſchen Hal- 
tung bängt es mohl auch zuſammen daß in der Schrift verhaͤlt— 
nißmäßig viele förmliche Verſe vorkommen (Hexameter in Cap. 
18. 32, 39; Jamben Cap. 27). 

Indeſſen muß man ſich hüten in jenen Dingen die eigent— 
liche Tendenz, den Hauptzweck und Hauptcharakter der Schrift 
zu ſuchen. Sie iſt weder eine Jcyle noch ein Roman, eben fo 
wenig eine Tendenzſchrift, in welchen Fällen allen Zweck und 
Mittel in gar keinem Verhältniß ſtünden, und namentlich der 
ganze zweite Theil wäre dabei völlig unbegreiflich. Wir können 
es daher auch nicht billigen wenn die von F. Paſſow aufgeſtellte, 
(3. B. auch von Gutmann [unten S. 135] acceptierte) Anſicht, 
daß die Schrift weſentlich einen politiſchen Zweck habe, nämlich 
den Trajan von einem Feldzuge gegen Germanien abzuſchrecken 
— mit der leichten Modification (aber nicht Verbeſſerung) daß 
ſie nur einen Aufſchub deſſelben habe herbeiführen wollen — 
neuerdings wieder aufgewärmt worden iſt. Vielmehr liegt uns der 
Zweck der Schrift einzig in dem was ſie iſt: eine eihnographiſche 
Einzelſchrift. Situs gentium deseribere erklärt Tacitus ſelbſt 
(Ann. IV, 30) für eine anziehende literariſche Aufgabe, und es 
war noch nicht fo lange her daß L. Seneca de ritu et sacris 
Aegyptiorum geſchrieben hatte (Serv. zur Aen. VI, 154), — 
um auf Salluſt's Vorgang nicht noch einmal zurückzukommen. 
Die Schrift hat alſo ihren Zweck in ſich ſelbſt, in ihrem Stoffe; 
die eigenthümliche Hallung und Färbung aber womit ſie ihren 
Gegenſtand behandelt iſt zwar höchſt bezeichnend für die in— 
dividuelle Art und Stimmung ihres Verfaſſers, kann aber 
1 als das Weſentliche und die Hauptſache betrachtet 
werden. 


Tübingen, im November 1859. 
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2. Einleitung 


H. Gutmann. 


Die deutſche Nation darf ſich vor andern glücklich ſchätzen eine ſo 
getreue, anziehende und geiſtreiche Schilderung ihrer urſprünglichen 
Sitten und Lebensweiſe, als Ehrendenkmal ihrer Altvordern von einem 
großen Meiſter aufgeſtellt, zu beſitzen. Was den Hiſtoriker bewog 
dieſes herrliche Werk zu ſchreiben war nicht nur die Achtung für ein 
noch unverdorbenes Volk, in welchem er die erſtorbenen Tugenden der 
Vorfahren ſeiner Nation erkannte, ſondern er leiſtete damit auch ſeinem 
Vaterlande einen wichtigen Dienſt. Seit mehr als zweihundert Jahren 
war das römiſche Volk mit den Germanen in Berührung gekommen, 
theils in feindſelige durch ſchwere Kriege, theils in friedliche durch 
Handelſchaft, und dieſes Land war bereits in politiſcher Rückſicht für 
die Römer hoͤchſt wichtig geworden. Germaniens Lage, Sitten und 
Bölferfchaften zu mißkennen, ihre Tapferkeit gering zu ſchätzen und ſie 
als Feinde zu verachten, war ſtaatsgefährlich, und da unter Trajan's 
Regierung Manche einen Krieg wider die Germanen wünſchten und 
EL fo war es Zeit daß Einer auftrat der ihnen die Augen 
öffnete. 

Die erſte Bekanntſchaft mit den Germanen machten die Römer 
in den Gebirgen von Steiermark zu ihrem Schrecken und Verderben. 
Im Jahr 641 d. St., 113 v. Chr., erſchien plotzlich ein Heer von 
dreimalhunderttauſend Mann, die ſich Kimbern oder Kämpfer nannten, 
im damaligen Noricum zwiſchen der Donau und Drau. Man glaubt 
fie ſeien aus Danemark, welches daher die kimbriſche Halbinſel hieß, 
und aus den ſächſiſchen Ländern in Verbindung mit andern germani— 
ſchen Stämmen nach den mittäglichen Ländern ausgezogen, um frucht— 
barere Wohn: läge zu erobern. Hier trafen fie auf ein roͤmiſches Heer 
unter dem Conſul Papirius Carbo, und ſchlugen es bei Noreja in der 
Gegend des heutigen Judenburg. Nach dieſem Siege brachen ſie nicht, 
wie fie leicht gekonnt hätten, nach Italien ein, ſondern zogen langſam 
auf der Nordſeite gegen Weſten fort, wo ſich die Tiguriner, ein helves 
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tiſcher Stamm, mit ihnen verbanden, und fielen in das Gebiet der 
Allobroger im heutigen Dauphiné und Savoyen ein. Anfangs wollten 
fie nicht Krieg, ſondern begehrten von den daſelbſt herrſchenden Rö⸗ 
mern Ländereien zum Anbau und Wohnſitz. Erſt nach der Verwei⸗ 
gerung griffen fie den Conſul Silanus unweit Maſſilia (Marfeille) 
an und jagten ihn in die Flucht, 109 v. Chr. Schon neigten ſich 
galliſche Voͤlkerſchaften zum Abfalle von den Römern. Deßhalb ſand⸗ 
ten dieſe den Conſul Caſſius Longinus mit einem Heere nach Helvetien. 
Da eilten die Tiguriner aus Gallien weg in ihr Vaterland und wagten 
allein, ohne die Kimbern, mit den Römern zu ſtreiten. Am öſtlichen 
Ende des lemaniſchen See's (bei Villeneuve) erfochten fie unter An- 
führung des Divico einen vollkommenen Sieg. Caſſius ſelbſt nebſt 
feinem Legaten fiel, 107 v. Chr. Ein anderes Heer unter Seaurus 
ward um dieſelbe Zeit von den Kimbern geſchlagen. Nun überſtrömten 
die Sieger Gallien in Verbindung mit den Teutonen und Ambronen J. 
Zwei neue Kriegsheere, unter Manlius und Caepio gegen ſie geſandt, 
erlitten im ſüdlichen Gallien jenſeits des Rhodanus eine ungeheure 
Niederlage. Achtzigtauſend roͤmiſche Krieger nebſt dem ganzen Troß 
ſollen umgekommen und nur zehn Mann nebſt den beiden Feldherrn 
entronnen ſein. 
Nun erſt beſchloßen die barbariſchen Horden den Einfall in 
Italien. Die Teutonen und Ambronen ſollten von Gallien her ein- 
brechen, die Kimbern in die Donauländer zurückkehren und über die 
Alpen einen Weg nach Italien ſuchen. Da erſchrack Rom und ge— 
dachte der Zeiten als der galliſche Heerführer Brennus etwa zweihun⸗ 
dertundachtzig Jahre zuvor die Römer an der Allia geſchlagen und 
ihre Stadt eingeäſchert hatte; es gedachte jener ſchrecklichen Nieder⸗ 
lage bei Canna durch Hannibal 216 v. Chr., wo es dieſem ein Leichtes 
geweſen wäre Rom ſelbſt zu erobern. In dieſer höchften Noth rettete 
ein großer Mann ſein Vaterland, Marius. Geiſtige Kraft ſiegte über 
körperliche Stärke. Gleichwie einſt Fabius, klug und glücklich, nur 
durch Zögerung ſich gegen Hannibal ſchützte, ſo that auch Marius 
hier. Er hielt ſeine Soldaten lange Zeit in dem verſchanzten Lager 
zurück, bis ſie an den furchtbaren Anblick der hochgeſtalteten Teutonen 
gewohnt waren; kein Ausbruch der Rache, wenn der Feind fie höhnte 
und ihnen ſpöttiſch zurief ob fie etwas an ihre Weiber in Rom zu 


1) Die Teutonen waren, wie ibr Name andeutet, Deutſche. Die Am⸗ 
bronen werden von Einigen für Germanen, von Andern für Helvetier ge⸗ 
halten. Gewiß iſt daß ein helvetiſches Gebiet, das Berner Oberland und 
Freiburg, der ambroniſche Gau hieß. 
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beſtellen hätten. Endlich kam es bei Aix in der Provence zur Schlacht, 
102 v. Chr. Marius zog mit den Seinigen aus dem Lager nach der 
Ebene hinab, die Teutonen kamen entgegen. Da ließ Marius ſein 
Heer ſtille ſtehn und die Feinde bis auf Weite des Speerwurfes her— 
anklimmen. Dieſe wurden auf die Ebene zurückgedrängt, und als ſie 
ihre Schlachtreihen wieder ordneten fiel aus dem beſtellten Hinterhalte 
Marcellus mit dreitauſend Schwerbewaffneten im Rücken auf ſie ein. 
Nach kurzem Widerſtande ergriffen ſie die Flucht; die Römer verfolg— 
ten ſie. Ueber hunderttauſend Teutonen, wird gemeldet, ſeien er— 
ſchlagen oder gefangen worden. Rom war gerettet. 

Nach dieſem Siege zog Marius an die öſtliche Grenze Ober: 
italiens, wo ſeine Hülfe ebenfalls noͤthig war. Der Conſul Catulus, 
welcher Italien von dieſer Seite decken ſollte, lagerte ſich an der Etſch, die 
damals Atheſis hieß. Eine durch Schanzen gedeckte Brücke, welche 
beide Ufer verband, zerſchmetterten die Kimbern mit Floͤßen die ſie mit 
Steinen belaſtet den Fluß hinab ſchwimmen ließen. Dadurch wurde 
die Beſatzung am linken Ufer abgeſchnitten; tapfere Gegenwehr ver⸗ 
ſchaffte ihr die Bewunderung des Feindes und zuletzt freien Abzug. 
Die Kimbern glaubten ſchon Herren des Landes zu ſein, und erwar— 
teten die Ankunft der Teutonen, deren Niederlage ihnen unbekannt 
war: als Marius erſchien und ſie in einer großen Schlacht bei Verona 
ſchlug welche den kimbriſchen Krieg endigte. Die Tiguriner, welche 
die Alpenpäſſe beſetzt hielten, zogen auf die Nachricht von dem Un— 
glücke ihrer Waffenbrüder anter Divico in ihre Heimat zurück. 

Ueber vierzig Jahre lang waren die Römer vom Norden her nicht 
mehr beunruhigt worden, als auf Anrathen des Orgetorir die Hel— 
vetier den Entſchluß faßten ihr rauhes Vaterland zu verlaſſen und in 
Gallien mildere Wohnſitze einzunehmen. Im Jahre 58 v. Chr. zogen 
ſie aus mit Weibern und Kindern durch einen Engpaß des Jurage— 
birgs, unter Anführung des greiſen Helden Divico, der vor fünfzig 
Jahren am lemaniſchen See den Conſul Caſſius geſchlagen hatte. 
Allein Julius Caeſar vernichtete an Einem Tage das ganze Unter— 
nehmen. Vierzehn Tage lang zogen die Helvetier in ſchwerem lang— 
ſamem Zug vor den Römern her, dann wendeten ſie ſich gegen Caeſar 
bei der Stadt Bibrakte ). Nach langem und hartnäckigem Kampfe 
errang römiſche Kriegskunſt und Caeſar's umfaſſender Scharfblick über 
der Helvetier wilde Tapferkeit den vollkommenſten Sieg. Johannes 
Müller ſchreibt in feiner Geſchichte der Schweiz I. Thl., S. 31: „Dem 
wutvollen Stoß dieſer Menge, welche kein anderes Vaterland hatte 


1) Später Auguſtodunum genannt, jetzt Autun. 
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als dieſe Walſtatt, auf der ſie vor den Augen der Ihrigen, für Alles 
was den Menſchen lieb iſt und für den alten Ruhm des Namens der 
Helvetier mit äußerſtem Heldenmut ſtritt, einem ſolchen Feinde ſtellte 
Caeſar die beiden vordern Treffen entgegen: dem hinterſten gebot er 
durch eine ſchnelle Wendung wider die Boier (welche auf Seite der 
Helvetier ſtanden) Fronte zu machen. Lang und hart war der Kampf: 
die Helvetier in dieſer äußerften Gefahr blieben ihrer tapfern Vor— 
ältern würdig: den ganzen Tag hat kein Römer einem aus ihnen den 
Rücken geſehen. Auf der andern Seite ſtritt Julius Caeſar mit jenem 
Gemüt welchem die Eroberung des ganzen römiſchen Reichs nicht 
allzugroß war, und mit jenem Blicke der ihn in keiner Noth über den 
beſten Entſchluß ungewiß ließ, als an dem erſten Tage der ihn den 
großen Feldherren an die Seite ſetzen ſollte. Seine Soldaten wurden 
durch den Widerſtand, aber am allermeiſten durch das Beiſpiel ihres 
Caeſar und ihre Liebe zu ihm begeiſtert. Spät am Abend wichen die 
Helvetier nach großem Verluſt in guter Ordnung theils auf den Berg, 
theils zum Schutze der Ihrigen in die Wagenburg zurück.“ 

Caeſar führte zur Vollendung des Siegs einen Theil ſeines Heers 
gegen die Wagenburg; er erwartete, der Feind würde ſich ergeben. 
Allein Greiſe und Weiber ſtritten bis in die Nacht. Als nach dieſer 
Niederlage die Helvetier um Frieden und Mitleid flehten, ſprach Cae— 
far: „Sie ſollten ruhig nach ihrem Vaterland ziehen, ihre Städte und 
Dörfer wieder aufbauen; er wolle fie mit Lebensmitteln verſehen laſ— 
fen; das roͤmiſche Volk mache fie zu Bundesgenoſſen und wolle fie be— 
ſchirmen.“ Nach ſo großem Unfalle war der Helvetier letzte Rettung 
Caeſar's Milde. 8 

Von dieſer Zeit an wurden die Roͤmer in mannigfaltige Kriege 
mit den Germanen verwickelt. Die Heduer und Sequaner!) traten 
vor Julius Caeſar mit bitterer Klage, wie die Deutſchen unter dem 
König Arioviſt über den Rhein in ihr Land gekommen; wie ihre Zahl 
ſchon zu hundertundzwanzigtauſend angewachſen ſei und ſich immerfort 
mehre; wie jene ſchon ein Drittheil des Bodens an ſich geriſſen hätten und 
nun ein zweites Drittheil forderten; wie mit der zunehmenden Menge 
auch Bedruckung und Grauſamkeit ſteige. Caeſar verſprach auf Ab⸗ 
hilfe zu denken. Erſt lud er den deutſchen Heerführer zu einer Unter⸗ 
redung ein. Dieſer ſchlug ſie aus und anerbot die Entſcheidung der 
Schlacht. Zugleich wurde dem Caeſar angeſagt, es ſammle ſich eine 
neue Kriegerſchaar am Rheinſtrome und Arioviſt ziehe gegen Veſontio 
(Beſangon), die Hauptſtadt der Sequaner. Doch Caeſar kam ihm 


1) In Burgund und der Umgegend. 
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zuvor und beſetzte die Stadt. Den Römern entfiel der Mut bei der 
fürchterlichen Beſchreibung welche die Gallier von der Rieſengroͤße und 
Stärke der Feinde machten, ſo daß Viele im Lager weinten, Andre ihr 
Teſtament aufſetzten, noch Andre um Entlaſſung baten. Caeſar, groß 
in Rede wie in That, rief die Legionen zuſammen und ſprach zu ihnen 
von den Siegen der Römer über die Kimbern und Teutonen durch 
Marius, über die Helvetier durch ihn. Wollten ſie jedoch feige zurück— 
treten, ſo werde er mit ſeiner zehnten Legion allein angreifen. Dieſes 
Wort wirkte. Die gerühmte Legion dankte, die übrigen wollten nicht 
nachſtehen. Die Schlacht begann, Caeſar ſiegte, die Deutſchen flohen 
über den Rhein zurück. 

Nun waren zwar die Gallier von den Germanen befreit, allein 
ſie ſahen bald daß ſie nur das Joch umgetauſcht hätten. Um ihre Be— 
freiung zu erkämpfen verbanden ſie ſich mit den Belgiern, und es ſtan— 
den gegen zweihunderttauſend Mann unter Galba, dem Könige der 
Sueſſionen ), gegen die Römer auf. Doch nach kurzem Widerſtande 
ergab ſich ihre Hauptſtadt Soiſſons an Caeſar. Länger und kräftiger 
widerſtanden die Nervier, im jetzigen Hennegau und Namur. Sie 
überfielen den Cacſar an der Sambre, als er eben ein Lager abſtecken 
ließ. Die Verwirrung unter den Römern war ſo groß daß die numi— 
diſchen Reiter, die Schleuderer und die galliſchen Hülfſchaaren die 
Flucht ergriffen und überall verkündigten, das römiſche Lager ſei er— 
obert, das Heer geſchlagen. In dieſer äußerſten Noth bedurfte es 
Caeſar's ganzer Geiftesgegenwart um die Schlachtordnung der noch 
ſtehen gebliebenen Soldaten zu erhalten. Er ſelbſt kämpfte wie ein 
gemeiner Krieger und hob den Mut Aller durch Zuruf und Beiſpiel. 
Zu glücklicher Stunde kam Labienus mit zwei Legionen auf den Kampf— 
platz. Die Nervier, von allen Seiten bedrängt, ſtritten nicht mehr um 
Heil und Sieg: nur die Ehre retteten ſie. Schön ſagt Menzel in 
ſeiner Geſchichte der Deutſchen von ihnen: „Solche tapfere Männer 
erlagen in rechtmäßigem Vertheidigungskampfe, damit niemals Tu— 
gend und Gerechtigkeit nach dem Ausgange gemeſſen werde. Ihr 
Ueberwinder preiſet die Größe ihrer Seelen.“ 

Faſt alle Jahre erhoben ſich galliſche Völkerſchaften vereinzelt 
gegen die römiſche Obergewalt, und Caeſar hatte viele Kämpfe zu bes 
ſtehen, deren Erzählung aber nicht hierher gehört. Der galliſche Krieg 
gab indeß Veranlaſſung zum Einfall in Germanien, weil von dort aus 
die Gallier mehrmals Huülfsvölker erhielten. Caeſar baute deßhalb 
bei Andernach, zwiſchen Köln und Bonn, eine Brucke, und führte fein 


1) Nördlich von Paris an der Aisne. 
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Heer über den Rhein. Da vernahm er, die Sueven hätten Weiber, 
Kinder und Habe in die Wälder weggeſchafft und erwarteten im Mittel⸗ 
punkte ihres Landes der Römer Ankunft. Nachdem er achtzehn Tage 
lang die Sache bei ſich erwogen hatte gieng er über den Rhein zurück 
und ließ die Brücke hinter ſich abbrechen. Nur Unbedachtſame koͤnnten 
behaupten, der große Mann erſcheine hier als klein. Weisheit iſt es 
vielmehr daß er einſah, Alles liege hier auf dem Spiele, Galliens 
Beſitz, der Preis achtjähriger Kämpfe, Rom's Rettung und Ehre, der 
welthiſtoriſche Ruhm feines Namens. Eine verlorene Schlacht mitten 
in Feindesland hätte Germaniens und Galliens Völker zu feinem 
Verderben aufgeweckt. Darum handelte er ſeiner würdig, da er das 
gewagte Spiel vermied. Aber ſein eiliger Rückzug iſt zugleich eine 
glänzende Anerkennung germaniſcher Tapferkeit. 

Ein zweiter Zug Caeſar's in das innere Deutſchland blieb eben 
ſo erfolglos. Ambiorix, Fürſt der Eburonen, die zwiſchen der Maas 
und dem Rhein wohnten, hatte eine römiſche Legion überfallen und 
niedergemacht; überrheiniſche Deutſche ſollten heranziehen und ſich mit 
den Galliern vereinigen. Darum unternahm Caeſar noch einmal die 
Sueven in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Als er aber durch Kund- 
ſchafter erfuhr, dieſe hätten ſich in den bakeniſchen Wald (Thüringer— 
wald) zurückgezogen, und da er zugleich Mangel an Unterhalt fürch— 
tete, befahl er den Rückmarſch. Weitere Streifzüge nach Germanien 
verſuchte er nicht. Wenn ein ſolcher Feldherr die äußerſte Vorſicht 
gegen dieſe Nation brauchte, fo begreift man warum Tacitus hundert— 
undvierzig Jahre ſpäter feine Landsleute in dieſer Rückſicht vor Miß—⸗ 
griffen warnte. 

Coeſar's Nachfolger Auguſtus nahm die Kriegszüge gegen die 
Deutſchen wieder auf. Noricum, das heutige Oeſterreich, ward von 
Silius unterworfen; des Auguſtus Stiefſöhne von der Livia, Druſus 
und Tiberius, bezwangen Rätien und Vindelicien. Zu dieſer Zeit 
wurden die römiſchen Veſten Regina Caſtra (Regensburg) und Au⸗ 
guſta (Augsburg) erbaut. Die Feldzüge ins Innere Germaniens ſetzte 
Druſus fort. Er hatte mit den Batavern Bündniß gemacht, was ihm 
den Angriff von der Seeſeite erleichterte. Zwiſchen dem Rhein und 
der Yiel ließ er einen Kanal bauen, der noch jetzt Druſusgraben heißt. 
Durch dieſen ſchiffte er in den Suderſee, dann in die Nordſee, und be⸗ 
mächtigte ſich der Inſel Burchana (Borkum), dem Ausfluſſe der Ems 
gegenüber. Von da rückte er im Jahr 11 v. Chr. ohne Widerſtand 
gegen die an der Lippe wohnenden Sigambrer, welche vier Jahre früher 
eine roͤmiſche Legion unter Lollius vernichtet hatten und ſich nun in 
die Wälder zurückzogen, indeß der Feind ihr Land verheerte. Im 
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folgenden Jahre wiederholte Druſus dieſen Zug und ſchlug mehrere 
verbundene Stämme unweit der Weſer. Im dritten Feldzuge 
(9 v. Chr.) gelangte er bis an die Elbe, wobei freilich das Land ver— 
heert wurde; man weiß aber von keinen Schlachten und Eroberungen 
in dieſem Jahre. Auf dem Rückmarſch beſchädigte er ſich durch einen 
Sturz vom Pferde und ſtarb bald darauf zu Mainz im vierunddreißig— 
ſten Lebensjahre. Was von ſeinen Kriegsthaten übrig blieb waren 
Burgen und Grenzveſten, zum Schrecken Deutſchlands am Rhein an⸗ 
gelegt, die nachher zu Städten anwuchſen, wie Mainz, Köln, Speier, 
Worms. 0 

Die Heerführung übernahm ſein — — der nachherige Kaiſer 
Tiberius. Dieſer tückiſche Mann verließ ſich mehr auf ſeine Liſt in 
Unterhandlungen als auf ſein kriegeriſches Talent, und rühmte ſich 
auch deſſen beim roͤmiſchen Senate. Geſchreckt durch die Verwüſtungen 
der vorigen Feldzuge, ergaben ſich mehrere deutſche Völkerſchaften, 
und die Sigambrer, die allein nicht länger zu widerſtehen vermochten, 
wurden von Tiberius über den Rhein nach Gallien geführt. 

Zu dieſer Zeit, da die römifche Herrſchaft ſich immer weiter über 
Germanien ausbreitete, ſammelte Marbod, König der Markmannen 
am Oberrhein, müde der unaufhörlichen Fehden, viele Stämme zu 
einem großen Verein, gründete in Böhmen ein Reich, und ſtellte ein 
Heer von ſiebenzigtauſend Kriegern auf. Allein er ſuchte nicht, wie 
nach ihm Armin, des Vaterlands Befreiung, ſondern nur Befriedigung 
ſeiner Herrſchſucht. Obwohl er gegen die Römer nichts unternahm, 
ſo fürchteten ſie doch, Marbods Macht koͤnnte ihnen gefährlich werden. 
Deßhalb wurde Tiberius mit einem Heere wider ihn ausgeſandt. Zu 
derſelben Zeit erhoben ſich die Pannonier und Dalmatier und alle 
Voͤlker bis an's ſchwarze Meer hin; mehr als zweimalhunderttauſend 
Mann, hieß es, ſeien aufgeſtanden, um in Italien einzufallen; Schre— 
cken kam über Rom. Tiberius ſah ſich genöthigt ſchnell mit Marbod 
Frieden zu ſchließen, und eilte in die Donauländer, wo er nach drei— 
jährigem Krieg den Aufſtand dämpfte. Marbod's Untreue an der ge— 
meinſamen Sache ward an ihm ſelbſt gerächt, indem er ſpäter durch 
den gothiſchen Fürften Catualda vertrieben wurde, und als entſetzter 
König unter römiſchem Schutze den Reſt feines Lebens in Ravenna 
ruhmlos verlebte. 

Schon behandelten die Römer Germanien als erobertes Land. 
Quintilius Varus, früher Statthalter in Syrien, ein geldgieriger 
Mann, ſonſt von gar ſanftem und glattem Weſen, ſuchte ſchlau die 
Deutſchen ihrer Nationalſitten und Sprache zu entwöhnen. Die Ge— 
richtshändel wurden nach roͤmiſcher Rechtspflege von römiſchen Sach⸗ 


142 Tacitus Werke. 


waltern in roͤmiſcher Sprache geführt. Vornehme Jünglinge traten 
in römiſche Kriegsdienſte, unter ihnen auch Armin ), ein cheruskiſcher 
Fürſt, Deutſchlands Befreier. Dieſes jungen Mannes glühende Seele 
ward empört durch das eigenmächtige Walten und durch die ſchlaue 
Einführung fremder Sitten. Es gelang ihm die Oberhäupter faſt 
aller Völferfiämme zwiſchen dem Rhein und der Elbe für die Plane 
zu gewinnen die er in ſtiller Bruſt genährt hatte. Um die Römer 
ſicherer zu verderben locken ſie den Varus ins Innere des Landes; man 
meldet ihm Empörungen an der Weſer; man räth ihm mit ſeiner 
Kriegsmacht zur Unterdrückung des Aufſtandes auszuziehen; man zeigt 
ihm den Weg in den Teutoburgerwald. Der ſorgloſe Varus geht in 
die Schlinge. Vergebens warnt ihn Segeſtes, der bereits mit der 
vorherrſchenden Römermacht befreundet und über Armin erbittert war, 
weil er ihm ſeine Tochter Thusnelda entführt hatte. Varus zieht mit 
drei Legionen drei Tage lang, unter Sturm und Regen, durch Wal⸗ 
dung und Moräfte nach der Weſer hin, ſchon häufig von den Germa⸗ 
nen angegriffen. Ein Rückzug iſt nicht mehr moͤglich; die Roͤmer 
ſuchen ſich zu verſchanzen, aber vergeblich. Am vierten Tage geſchieht 
im Teutoburgerwalde ein allgemeiner Angriff. Die drei Legionen 
fallen, Varus erſticht ſich?). Rom wird ob der Nachricht dieſer Nie— 
derlage mit Jammer und Entſetzen erfüllt. Die Blüte der römifchen 
Jugend war getödtet oder gefangen. Abkömmlinge erlauchter Väter 
dienten in Germanien als Knechte und hüteten in der Sklaverei das 
Vieh. Vierzig Jahre nachher wurden bei einem Treffen in Heſſen 
roͤmiſche, ſeit der Arminsſchlacht gefangen gehaltene Krieger in Frei— 
heit geſetzt. Mit Recht iſt bemerkt worden, dieſem Siege ſei es zu 
danken daß nicht die deutſche Sprache gleich andern in Europa von der 
roͤmiſchen verſchlungen worden ſei. Dieß iſt es vornehmlich warum 
Klopſtock „Herrmann's“ That in herrlichen Liedern pries. In neuerer 
Zeit wurde derſelbe Sieg als durch Verrath erworben herabgewürdigt. Uns 
mag zur Beruhigung dienen daß die Römer ſelbſt eine andere Anſicht 
hatten und ausſprachen: da z. B. Tacitus ſagt: „Arminius war un⸗ 
bezweifelt Germania's Befreier, der nicht die Erſtlinge des roͤmiſchen 
Volkes, wie andre Könige und Heerführer, ſondern das Kaiſerreich im 
bluhendſten Zuſtande anfocht. Mit wechſelndem Glücke kaͤmpfend blieb 
er im Ganzen unbefiegt. Siebenunddreißig Jahre des Lebens, zwölf 
der Heerführung hat er erfüllt; noch wird er bei den barbariſchen 


1) Gemeiniglich (wiewohl unrichtig) Hermann genannt, welcher 
Name durch Klopſtock claſſiſch geworden iſt. 


2) Im Jahr 9 u. Chr. 
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Voͤlkern beſungen. Die Geſchichtsbücher der Griechen kennen ihn nicht, 
da fie nur das Ihrige bewundern; bei den Römern iſt er nicht genug— 
ſam berühmt, weil wir nur das Alte erheben, das Neuere nicht be— 
achten.“ So ſchreibt man nicht von einem Verräther. 

Nach der variſchen Niederlage erwartete Rom nichts Anderes 
als daß die Germanen in feine Provinzen einbrechen würden, und Ti— 
berius rückte mit einem Kriegsheer an den Rhein, fand aber alles 
ruhig. Als er dem Auguſtus in der Regierung folgte übertrug er 
feinem Neffen Germanicus, des Druſus Sohn, den Krieg ). 

Dieſer junge feurige Held zog, des Varus Niederlage zu rächen, 
über den Rhein gegen die Marſen, welche um die Lippe herum wohn— 
ten; ſie wurden zur Nachtzeit überfallen und großentheils niederge— 
macht. Im folgenden Jahre ſchlug er die Katten und verbrannte ihre 
Hauptſtadt Mattium. Zu dieſer Zeit ließ ihn Segeſt um Hülfe gegen 
ſeinen Schwiegerſohn Armin bitten, von welchem er in ſeiner Burg 
belagert wurde. Germanicus befreite ihn und nahm dabei Thusnelda 
gefangen. Armin, hierüber ergrimmt, regte die Deutſchen zu erneuer— 
tem Kriege auf. Germanicus ließ ein Heer an die Ems vorrücken, 
und ſchiffte ſelbſt mit vier Legionen auf einer Flotte von der Nordſee 
her in dieſen Fluß. Nach Vereinigung der Land- und Seemacht 
wurde das Land zwiſchen der Ems und Lippe verheert. Auf dieſem 
Zuge gelangte Germanicus in den Teutoburgerwald, ſah mit Wehmut 
und Entſetzen die Stätte der variſchen Niederlage, und beſtattete die 
ſeit ſechs Jahren umherliegenden Gebeine der erſchlagenen Mitbürger. 
Von da an kämpfte er gegen Armin mit wechſelndem Glücke; die 
Römer litten durch Neberfälle in Wäldern und Sümpfen großen Ver— 
luſt, und vor einer Niederlage, ähnlich der unter Varus, rettete ſie 
beim Rückmarſch an den Rhein vornehmlich des alten Feldherrn Cae— 
cina aue harrender Mut. 

Im dritten Feldzuge drang Germanicus bis an die Weſer vor, 
und lieferte auf einem Felde das die Römer Idiſtaviſus nannten eine 
große Schlacht, wobei deutſche Hülfsvolker ihm den Sieg erfechten 
halfen. Bald nachher erfolgte eine zweite blutige Schlacht, welche, 
obgleich die Römer ſich den Sieg zuſchrieben, ihren Rückzug zur Folge 
hatte. Tiberius, eiferſuchtig auf ſeines Neffen Kriegsruhm, rief ihn 
vom Oberbefehl ab und verſetzte ihn nach Syrien, wo er im Alter von 
vierunddreißig Jahren durch Gift umkam. Nicht lange darnach wurde 


1) Die folgenden Heerzüge der Römer nach Germanien können bei 


Tacitus ſeibſt in den Annalen nachgeleſen werden, daher wir fie nur kurz 
berühren. 
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ſein würdiger Gegner Armin im ſiebenunddreißigſten Lebensjahre in 
Folge einer Verſchwörung umgebracht. 

Von dieſer Zeit an machten die römifchen Kaiſer nur unbedeu⸗ 
tende, zuweilen lächerliche Streifzüge nach Deutſchland, indem man 
nach mißlungenem Feldzuge Sklaven auffaufte, um fie als gefangene 
Deutſche im Triumphe aufzuführen. Zuweilen erhoben ſich einzelne 
germaniſche Voͤlkerſchaften gegen den römischen Druck: die Frieſen im 
Jahr 28, die Katten im Jahr 50, die Bataver im Jahr 69 n. Chr. 
Unter Domitian hatten die Römer ihren Einfluß auf Deutſchland 
verloren, und unter Trajan war ihre Hoffnung der Sicherheit vor 
dieſem gefürchteten Feind einzig noch auf die einheimiſchen Fehden 
der Germanen gebaut. In dieſe Zeit fällt die Abfaſſung des hier 
verdeutſchten Werkes, das nicht weniger ein unvergängliches Ehren— 
denkmal für den edeln Geſchichtſchreiber als für die tapfern Vorfahren 
der deutſchen Nation iſt. 
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Germaniens Lage, Sitten und Völkerſchaften ). 


Inhalt. 


Erſter Theil. 
Beſchreibung des Volks im Allgemeinen. 


Cap. 1. Geographiſches Geſammtbild von Germanien: Lage, Gren⸗ 
zen, Hauptſtröme. Cap. 2. Die Einwohner: ihre Urgeſchichte. Cap. 3. 
Alterthümliche Sagen. Cap. 4. Der Germanen Leibesgeſtall Cap. 5. 
Germaniens Boden und Erzeugniſſe. Cap. 6. Bewaffnung und Kriegs⸗ 
weſen. Cap. 7. Ihre Fürſten, Heerführer, Prieſter; Einfluß der Frauen. 
Cap. 8. Achtung des weiblichen Weſens. Cap. 9. Götterverehrung. 
Cap. 10. Looſen und Wahrzeichen. Cap. 11. Berathungen und Volks- 
verſammlungen. Cap. 12. Competenz dieſer Verſammlungen: peinliches 
Recht, Todesſtrafen, Bußen. Cap. 13. Das Waffentragen. Die Fürſten 
und ihr Geleit. Cap. 14. Kriegeriſches Weſen. Dienſt und Unterhalt des 
Geleits. Cap. 15. Lebensweiſe im Frieden. Cap. 16. Art zu bauen und 
zu wohnen. Cap. 17. Kleidung beider Geſchlechter. Cap. 18. Die Ehe: 
Monogamie; Art der Ehe-Schließung; Geſchenke. Cap. 19. Ehliche 
Treue; Beſtrafung des Gegentheils. Cap. 20. Häusliches und Familien= 
leben: Kinderzucht, Familiengründung, Verwandtſchaftsverhältniſſe, Erb- 
nachfolge. Cap. 21. Vererben der Freundſchaften und Feindſchaften, Aus⸗ 
ſöhnung, Gaſtfreundlichkeit. Cap. 22. Privatleben: Tagesordnung. Trink⸗ 
gelage. Cap. 23. Speiſen und Getränke. Cap. 24. Spiele (Waffen- 
tanz), Spielſucht. Cap. 25. Verhältniſſe der Sklaven und der Freigelaſ⸗ 
ſenen. Cap. 26. Sonſtige Vermögensverhältniſſe: Wucher unbekannt; 
Vertheilung und Anbau des Grund und Bodens. Cap. 27. Behandlung 
der Geſtorbenen. Uebergang zum 


1) Dieſe Ueberſchrift führt das Buch in den Ausgaben. 
Tacitus J. 10 
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Zweiten Theil. 
Beſchreibung der einzelnen Stämme. 


Cap. 28. Völkerſchaften keltiſchen (Helvetier, Boier), zweifelhaften 
(Aravisker, Oſen) und germaniſchen Urſprungs (am linken Rheinufer: 
Treverer, Nervier, Vangionen, Triboker, Nemeter, Übier). Cap. 29. Ba⸗ 
taver, Mattiaker, Zehntland. Cap. 30. Die Katten; ihre Kriegskunſt. 
Cap. 31. Eigenthümliche Sitten. Cap. 32. Uſipier. Tenkterer; deren 
vorzügliche Reiterei. Cap. 33. Brukterer, durch die Chamaven und An⸗ 
grivarier vertrieben. Frommer Wunſch für die deutſche Einigkeit. Cap. 34. 
Dulgubnier, Chaſuaren, Frieſen. Cap. 35. Die Chauken. Cap. 36. Die 
Cherusker und Foſen, von den Chatten beſiegt. Cap. 37. Die Kimbern; 
Gefährlichkeit derſelben für die Römer in den letzten Jahrhunderten. Cap. 38. 
Sueben, ein Geſammtname vieler Stämme im Innern (C. 39 f.), Süden 
(C. 40 f.), Oſten und auf Inſeln (C. 43—45) Germaniens. Cap. 39. Die 
Semnonen; der heilige Wald. Cap. 40. Longobarden, Reudigner, Ang⸗ 
len u. A.; Verehrung der Muttererde. Cap. 41. Hermunduren; ihr Han⸗ 
delsverkehr mit den Römern. Cap. 42. Nariſter, Markomanen, Quaden. 
Cap. 43. Die Cotinen, Arier, Marſigner, Oſen und andre Stämme. Cult 
und Eigenthümlichkeiten. Cap. 44. Die Suionen, Seefahrer. Cap. 45. 
Die Aeſtier und der Bernſtein. Die Sithonen, von einem Weibe regiert. 
Cap. 46. Peukiner, Veneter, Fennen. 


1. Germanien im Ganzen wird von den Galliern, Rätiern und 
Pannoniern durch die Flüſſe Rhein und Donau, von den Sarmatern 
und Dakern durch gegenſeilige Furcht oder Gebirge geſchieden ). Das 
Uebrige umfließt das Weltmeer, welches tiefe Landeinſchnitte und In⸗ 
ſeln von unermeßlicher Ausdehnung?) umfaßt, indem man erſt kürzlich 


1) Die Grenzen nach Weſten, Süden und Oſten. Gallien war be⸗ 
kanntlich der Name des heutigen Frankreich; Rätien umfaßte die öſtlichen 
Schweizerkantone, ferner das Tirol, dann alles Land zwiſchen dem Boden⸗ 
ſee und dem Inn bis an die Donau, unter dem Namen Vindelicien. Pan⸗ 
nonien hieß das Land zwiſchen der Donau und Save, alſo ein Theil von 
Ungarn, Steiermark, Slavonien, nebſt einigen Grenzgebieten. Sarma⸗ 
tien nannten die Alten die Nordländer, Polen, Preußen, Rußland, mit un⸗ 
beſtimmter Ausdehnung. Dakien enthielt das öſtliche Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, die Wallachei, die Moldau und Beſſarabien. 

2) Tacitus verſteht darunter wohl Dänemark, Schweden und Nor⸗ 
wegen, vielleicht auch Finnland. 
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einige Voͤlkerſchaften und Könige kennen gelernt hat die der Krieg auf— 
ſchloß. Der Rhein entſpringt auf dem unzugänglichen und ſchroffen 
Gipfel der rätifchen Alpen, wendet ſich dann in einer ziemlichen Krüm⸗ 
mung gegen Weſten und vermiſcht ſich zuletzt mit dem nördlichen Welt— 
meer ). Die Donau entftrömt einem ſanft und gemach anſteigenden 
Bergrücken des Abnoba-⸗Gebirges ?) und berührt mehrere Bölfer- 
ſchaften, bis ſie in das pontiſche Meer mit ſechs Armen hinausbricht; 
die ſiebente Mündung wird durch Sümpfe verſchlungen. 

2. Was die Germanen ſelbſt betrifft fo möchte ich fie für Urein- 
wohner halten und durchaus nicht vermiſcht durch anderer Völker Ein— 
wanderung und Aufenthalt, weil einerſeits in alter Zeit nicht zu Lande, 
ſondern auf Flotten diejenigen herankamen welche ihre Wohnſitze zu verän— 
dern trachteten, und dann weil das unermeßliche und ſo zu ſagen wider— 
willige Weltmeer?) jenfeits nur ſelten von unſerem Erdkreiſe aus durch 
Schiffe beſucht wird. Und wer moͤchte ferner, ganz abgeſehen von der 
Gefährlichkeit eines unwirtlichen und unbekannten Meeres, Aſien oder 
Afrika oder Italien verlaſſen — um nach Germanien zu ziehen, in das 
wüſte Land mit dem rauhen Himmel, abſchreckend für den Anbau wie 
für den Anblick, — außer wenn man es zum Vaterlande hat? 

Sie preiſen in alten Liedern, der einzigen bei ihnen vorkommen⸗ 


1) Von den drei Quellen des Rheins bezeichnet Taeitus nur eine, ver— 
mutlich die ſüdlichſte, Hinterrhein genannt, auf dem Adula, denn bier fängt 
die Kette der rätiſchen Alpen an, der Gotthard aber und der Criſpalt ge— 
hören zu der lepontiniſchen Alpenreihe. Der Hinterrhein entſpringt auf 
dem Adula, etwa zehn Stunden öſtlich vom Gotthard, und drängt ſich in 
ſchauerlicher, von keines Menſchen Fuß betretener Tiefe längs der Via mala 
durch geborſtene Jelſen hin: der Vorderrhein oder der nördliche Arm ent= 
ſteht aus den Gewäſſern des hohen Criſpalt; mit ihm vereinigt ſich der vom 
Lukmanier ausfließende Mittelrhein bei Diſentis; die letzte Vereinigung 
geſchieht bei Reichenau. 

2) Abnoba heißt der Schwarzwald. 


3) Wegen der natürlichen Schwierigkeiten die es dem Befahren ent⸗ 
egenſetzt. Wir ſehen aus Cap. 45 und Agr. 10 daß die Alten ſich das 
8 als zäh, gallertartig und deßhalb ſchwer zu durchrudern dachten, 
vermutlich durch winterliche Fahrten verleitet, wo das Meer Eis führte, eine 
Erſcheinung die ihnen auf dem Mittelmeere fremd war. 
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den Art von Ueberlieferung und von Geſchichtsquellen, den erdent⸗ 
ſproſſenen Gott Tuifto*) und feinen Sohn Mannus als Stammvater 
und Gründer ihres Volkes. Dem Mannus ſchreiben ſie drei Söhne 
zu, nach welchen die zunächſt am Weltmeer wohnenden Ingaevonen, 
die in der Mitte Herminoner, die übrigen Iſtaevonen heißen ſollen ). 
Manche ſtellen — wie ja das hohe Alterthum dazu die Befugniß gibt 
— mehrere Söhne des Gottes und mehrere Voͤlkerbenennungen auf, 
Marſer, Gambrivier, Sueber, Vandalier, und erklären dieſe für die ächten 
alten Namen. Uebrigens ſei die Bezeichnung Germanien neu und erſt 
ſeit Kurzem aufgebracht, weil die Erſten welche über den Rhein gegangen 
ſeien und die Gallier verdrängt haben, wie jetzt Tungrer, ſo damals 
Germanen geheißen haben. Dieſer Name eines Stammes — nicht des 
ganzen Volkes — habe allmählich ſolche Bedeutung gewonnen daß 
Alle, mit einem Namen den ihnen zuerſt der Ueberwinder?) um des 
ſchreckhaften Eindrucks willen, bald auch ſie ſelbſt ſich beilegten, Ger— 
manen genannt wurden. h 

3. Auch Herkules, erzählen fie, fer bei ihnen geweſen, und ihn 
beſingen ſie, wenn ſie in die Schlacht zu ziehen im Begriff ſind, zuerſt 
von allen tapfern Männern. Auch haben ſie noch andere Lieder, durch 
deren Vortrag — den ſie Bardit nennen — ſie den Mut entflammen 
und aus deren Tone für ſich ſchon fie des bevorſtehenden Kampfes 
Ausgang weiſſagen. Denn je nachdem der Ruf der Schlachtlinie 
klingt fühlen ſie ſich kräftig oder zaghaft, und ſie ſehen darin nicht ſo— 
wohl einen Zuſammenklang der Stimme als der Tapferkeit. Erſtrebt 
wird vornehmlich Rauheit des Tones und ein gedämpftes Murmeln, 
zu welchem Zwecke ſie die Schilde vor den Mund halten, damit die 


1) Nach Müllenhoff geminus, binus, das Urweſen als ein zweifaches 
und ein Zwitter vorgeſtellt. 


2) Die Ableitung der beiden andern Namen iſt zweifelhaft, die Hermi⸗ 
noner aber weiſen deutlich auf Hermin, Irmin hin. Vgl. beſ. M. Rieger 
in der Zeitſchrift für deutſches Alterthum XI. S. 177205. 

3) Der Ueberwinder der Tungrer, beziehungsweiſe Germanen, iſt 
Caeſar. J. Grimm ſchlägt vieto vor: die Beſiegten (Gallier, Kelten), 
keltiſchen Urſprung des Namens behauptend. 
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Stimme durch das Zurückprallen deſto voller und tiefer anſchwelle. 
Uebrigens haben Einige die Meinung, auch Ulyfies ſei auf feiner 
langen abenteuerlichen Irrfahrt in dieſes Weltmeer gerathen und habe 
die Länder Germaniens befucht, und Askiburg!) — das am Ufer des 
Rheins liegt und noch heutigen Tags eine Stadt iſt — ſei von ihm 
gegründet und benannt worden; ja ſogar einen Altar welchen Ulyſſes 
geweiht habe, mit dem Namen ſeines Vaters Laertes darauf, habe 
man an der gleichen Stelle vor Zeiten gefunden, und Denkmäler und 
eine Art von Grabhügeln mit griechiſchen Inſchriften ſeien an der 
Grenze von Germanien und Rätien noch jetzt vorhanden. Dieſe 
Dinge mit Gründen zu beſtätigen oder zu widerlegen iſt nicht meine 
Abſicht: Jeder möge nach ſeiner Denkweiſe ihnen Glauben beimeſſen 
oder verweigern. f 1 

4. Ich ſelbſt trete der Meinung derjenigen bei welche überzeugt 
ſind daß Germaniens Völkerſchaften, ohne je durch ehliche Verbin- 
dungen mit anderen Stämmen fremdartige Beſtandtheile in ſich aufs 
genommen zu haben, ein eigenthümliches, reines, nur ſich ſelbſt ähn⸗ 
liches Volk geworden ſind. Daher auch die Körperbeſchaffenheit, trotz 
der großen Menſchenzahl, bei allen die gleiche: blaue Augen mit 
wildem Ausdruck, röthliches Haar, hochgewachſene und nur für den 
Angriff ſtarke Leiber; für Mühſal und Arbeiten haben fie nicht in dem— 
ſelben Maße Ausdauer, und am wenigſten ertragen ſie Durſt und 
Hitze: an Kälte und Hunger hat ſie Klima oder Boden gewöhnt. 

5. Das Land, obwohl es in ſeiner Erſcheinung eine anſehnliche 
Verſchiedenheit darbietet, iſt doch im Allgemeinen entweder mit un— 
wirtlichen Wäldern oder mit wüſten Sümpfen bedeckt, mehr feucht in 
der Richtung gegen Gallien, mehr windig in der Richtung gegen No— 
ricum und Pannonien hin, in ziemlichem Maße ergiebig, für Frucht⸗ 
bäume nicht geeignet, an Vieh reich, aber meiſtens von niedrigem 
Wuchſe; ſelbſt den Rindern mangelt ihre eigenthümliche Auszeichnung 


1) Nach der Peutinger'ſchen Tafel am linken Rheinufer, in der Gegend 
von Mörs, wahrſcheinlich das heutige Aeburg. 
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und der Schmuck der Stirne: die Zahl iſts was ihre Freude aus⸗ 
macht, und dieß iſt ihr einziger und liebſter Reichthum. Silber und 
Gold haben ihnen die Götter verſagt, — ob aus Gnade oder Zorn, 
iſt mir zweifelhaft. Doch möchte ich nicht mit Beſtimmtheit behaupten 
daß in Germanien keine Ader Silber oder Gold erzeuge: denn wer 
hat nachgeſpürt? Auf feinen Beſitz und Gebrauch legen fie keinen be— 
ſondern Werth. Man kann bei ihnen ſilberne Gefäſſe ſehen die ihre 
Geſandten und Fürſten zum Geſchenk bekommen haben und nicht höher 
geachtet find als die aus Erde gemachten. Indeſſen die (uns) Nächft- 
gelegenen haben wegen des Handelsverkehrs Gold- und Silber ſchaͤtzen 
gelernt und find mit einigen Sorten unferes Geldes bekannt und neh⸗ 
men fie mit Vorliebe; die weiter innen haben einfacher und alterthüm— 
licher noch den Tauſchhandel. Vom Gelde loben ſie das alte und lang 
bekannte, Serraten und Bigaten ). Auch ſind ſie auf Silber mehr 
aus als auf Gold, nicht aus Gemütsintereſſe, ſondern weil die (groͤ— 
ßere) Zahl der Silbermünzen bequemer zum Gebrauche iſt für Leute 
welche Allerlei und wenig Werthvolles kaufen. 

6. Selbſt Eiſen iſt nicht im Ueberfluß vorhanden, wie aus der 
Art ihrer Angriffswaffen ſich ſchließen läßt. Nur Einzelne haben 
Schwerter oder größere Lanzen; Spieße oder, nach ihrer eigenen Be— 
nennung, Framen führen ſie, mit ſchmalem und kurzem Eiſen, das 
aber fo ſcharf und zum Gebrauche handlich iſt daß fie mit derſelben 
Waffe, je nach Umſtänden, in der Nähe oder aus der Ferne kämpfen. 
Und der Reiter (wenigſtens) begnügt ſich mit Schild und Frame; die 


1) Serraten find ſolche Münzen deren Rand ſägeförmig ausgezackt 
ift, dergleichen unter den Denaren römischer Familien zahlreich vorkommen, 
jedoch nicht über die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts d. St. hinaus. 
Bigaten hießen in der Zeit von den puniſchen bis zu den Bürgerkriegen 
die römiſchen Silberdenare gewöhnlich, weil die Mehrzahl derſelben auf der 
Rückſeite als Typus eine biga (Zweigeſpann) hatte. Uebrigens vgl. W. 
Wackernagel in der Zeitſchrift für deutſches Alterthum IX. S. 257: „Es 
ſcheinen die Römer ihre barbariſchen Handelsfreunde gern betrogen zu haben 
mit falſcher oder ſchlechter Münze; ſo erklärt ſich daß die Germanen nur 
gewiſſe Arten Geldes anzunehmen pflegten, altbekanntes oder von ſolchem Ge⸗ 
präge das die Verringerung des Werthes hinderte, namentlich deßhalb 
Münzen mit ausgezahntem Rande, die nicht wohl zu beſchneiden waren.“ 
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zu Fuß verſchleudern auch Wurfgeſchoſſe, Jeder mehrere, und ſie werfen 
ſie außerordentlich weit, da ſie nackt ſind oder mit dem Mantel leicht⸗ 
bekleidet). Im Anzug kein Prunfen: nur die Schilde bemalen fie 
mit den ausgeſuchteſten Farben. Wenige haben Panzer, kaum der 
Eine oder Andere Sturmhaube oder Helm. Die Roſſe zeichnen ſich 
nicht durch (ſchöne) Geſtalt, nicht durch Geſchwindigkeit aus; aber fie 
werden auch nicht nach unſerer Sitte zu allen möglichen Wendungen 
abgerichtet: gerade aus oder mit einer einzigen Schwenkung nach 
Rechts treiben fie fie, in fo feſtgeſchloſſenem Bogen daß Keiner hinter 
den Anderen iſt. Im Ganzen genommen iſt ihr Fußvolk der ſtärkere 
Theil, und deßwegen kämpfen ſie auch untereinander gemiſcht, indem 
zu dem Gefechte der Reiter die Geſchwindigkeit derer zu Fuß voll— 
ſtändig ſtimmt, welche fie aus der geſammten Mannſchaft ausleſen und 
vor der (eigentlichen) Schlachtreihe aufſtellen ). Auch die Zahl?) 
iſt beſtimmt: je hundert find es aus einem Gau, und ebenfo *) heißen 
ſie auch unter den Ihrigen, und was anfänglich eine Zahlbezeichnung 
war iſt jetzt Titel und Ehre. Die Schlachtreihe wird in keilförmigen 
Haufen aufgeſtellt. Von der Stelle weichen, vorausgeſetzt daß man 
wieder vordringt, gilt bei ihnen eher für Klugheit als für Feigheit. 
Die Leichname der Ihrigen bringen fie auch in zweifelhaften Schlach— 
ten“) rückwärts. Seinen Schild zurückzulaſſen iſt die größte Schande, 
und weder einer gottesdienſtlichen Handlung anzuwohnen noch in eine 
Verſammlung zu kommen iſt einem (ſolchen) Ehrloſen geſtattet, und 


1) Entweder find fie in der Schlacht ganz ohne Mantel (vgl. Cap. 17) 
oder, wenn ſie einen ſolchen haben, ſo hindert er ſie wenig. Vgl. Müllen⸗ 
hoff, Zeitſchr. f. dentich. Alt. X. ©. 557. 

2) „Rücken alſo die Reiter vor oder gehen zurück, fo find die ihnen bei= 
gegebenen Leute zu Fuß durch ihre Behendigkeit im Stande allen ihren Be- 
wegungen zu folgen, ihnen auch im Kampfe ſelbſt beizuſtehen.“ Müllenhoff 
(Zeitſchr. ! deutſch. Alt. X. ©. 551), der von dieſer Einrichtung das mittel= 
alterliche Knappenweſen ableitet. 

3) Nämlich die jener (aus Reiterei und Fußvolk) combinierten Truppe, 
die ein abgeſondertes Ganzes bildet, im Unterſchiede von dem eigentlichen 
Volksheer (acies). Müllenhoff a. a. O. ©. 551 f. 

4) Hunderter, Hundertſchaft. 

5) Alſo noch viel mehr in günſtigen, ſomit wo nur immer möglich. 
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Viele welche einen Krieg überlebten haben ihrem entehrten Leben durch 
den Strick ein Ende gemacht. 

7. Die Könige nehmen ſie nach dem ebeln Blute, die Heerführer 
nach der Tapferkeit. Auch die Könige haben keine ſchrankenloſe und 
willkürliche Gewalt, und die Heerführer, mehr dazu beſtimmt Vor— 
bilder zu fein als zum Befehlen, gewinnen ihre ausgezeichnete Stel- 
lung durch die Bewunderung die ſie einflößen wenn ſie entſchloſſen 
ſind, wenn ſie ſich hervorthun, wenn ſie die Vorkämpfer machen. 
Uebrigens hat weder zu peinlichem Verfahren noch zum Binden, noch 
auch nur zum Züchtigen irgend Jemand die Befugniß außer den 
Prieſtern, (und auch dieſe) nicht wie zur Strafe oder auf des 
Anführers Geheiß, ſondern als befohlen von dem Gotte, von dem 
fie glauben daß er den Kämpfenden zur Seite ſtehe, wie fie denn ge— 
wiſſe Darſtellungen und Bilder, die ſie aus den Hainen holen, mit ſich 
in die Schlacht nehmen. Und ein ganz beſonderer Antrieb zur Tapfer⸗ 
keit iſt der Umſtand daß nicht das Ungefähr oder zufälliges Zuſammen⸗ 
ſchaaren das Geſchwader bildet oder den Keil, ſondern Familienbande 
und Verwandtſchaften; und in nächſter Nähe find ihre Theuerſten, fo 
daß man (vom Kampfplatze aus) das Geheul der Weiber, das Wim⸗ 
mern der Kinder vernehmen kann. Sie ſind für Jeden die heiligſten 
Zeugen, ſie die höchſten Lobredner. Zu ihren Müttern, zu ihren 
Frauen tragen ſie ihre Wunden, und jene bangen nicht davor dieſelben 
zu zählen und zu unterſuchen, und tragen Speiſen und Zuſpruch ihnen 
ſelbſt ins Gefecht zu. 

8. Man erzählt Beiſpiele daß ſchon zum Wanken gebrachte und 
halbgeworfene Schlachtreihen von den Frauen wieder hergeſtellt wor- 
den ſeien mittelſt beharrlichen Flehens und indem ſie mit ihrer Bruſt 
ſich entgegenwarfen und auf die ihnen nunmehr drohende Gefangen- 
ſchaft hinwieſen, welche fie für ihre Frauen mit noch viel größerer 
Unruhe fürchten (als für ſich ſelbſt), ſo daß ein beſonders wirkſames 
Mittel eine Gemeinde zu binden iſt wenn man ihr unter den Geiſeln 
auch mannbare !) Jungfrauen abfordert. Ja ſogar eine gewiſſe 


1) Nubiles (nicht nobiles): das Geſchlecht als ſolches hat dieſe bin⸗ 
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Heiligkeit und einen Blick in die Zukunft legen ſie ihnen bei und weiſen 
weder ihre Rathichläge zurück noch mißachten ihre Ausſprüche. Wir 
haben unter dem verewigten Veſpaſian die Veleda !) geſehen, welche 
lange Zeit bei gar Vielen für ein hoͤheres Weſen galt. Aber auch 
ſchon vor Alters haben ſie die Albruna ?) und mehrere andere Frauen 
als heilig behandelt, nicht aus Schmeichelei, und ohne damit ſie zu 
Goͤttinnen machen zu wollen ). 

9. Von Göttern verehren fie am meiften den Mercur, welchem 
ſie an beſtimmten Tagen auch Menſchenopfer darzubringen für Recht 
halten. Den Mars [und den Herkules] fühnen fie durch zuläßige 
Thieropfer. Ein Theil der Sueben opfert auch der Iſis “). Woher 
ſich Anlaß und Urſprung des fremden Gottes dienſtes ſchreibe habe ich 
nicht mit Sicherheit erfahren können, nur daß das Bild ſelbſt, in der 
Weiſe einer Liburne “) geftaltet wie es iſt, die Einführung der Ber: 


dende Kraft, ohne beſondere Rückſicht auf Standesverhältniſſe, wie anderer 
nn alle Germanen, ohne Unterſchied des Standes, dieſes ritterliche Gefühl 
aben. 

1) Eine Jungfrau vom Stamme der Brueterer die ſich in den Ruf zu 
ſetzen wußte als beſitze ſie höhere Kräfte und ihren Einfluß dazu anwandte 
ihr Volk gegen die Römer zu begeiſtern, bis ſie zuletzt von Rutilius Gallicus 
gefangen genommen und nach Rom gebracht wurde. 

2) Wohl identiſch mit Alraun, altd. Aleruna, altn. Oelrun, Name 
einer weiſen Frau. 

3) Wie im kaiſerlichen Rom die Kriecherei ſo häufig that. 

4) Vgl. unten Cap. 40. Pauly's Real-Enc. IV. S. 301 und O. Schade, 
die Sage von der heil. Urſula (Hannover 1854) S. 73: „Iſis iſt jene von 
unſern heidniſchen Vätern verehrte Göttin die unter verſchiedenen Namen, 
je nach räumlicher und zeitlicher Verſchiedenheit, als Nerthus, Holda, 
Berchta, Nehalennia u. ſ. w. gefeiert ward, nur in Namen und Cigen— 
ſchaften verſchieden, dim Weſen nach aber eine und dieſelbe milde, gnädige, 
Frieden und Frucht bringende, Alles erſchaffende und erhaltende, Segen, 
Liebe und Ehe ſpendende, aber auch Alles begrabende mütterliche Gottheit,“ 
die Terra mater (Germ. 40), die Fru Gode, die Frau Urſel, oder wie 
ſonſt die Göttin genannt wurde als deren Segen man die Früchte der Erde 
wie des Waſſers und die Kinder betrachtete. Die heilige Urſula iſt die kano— 
niſierte Frau Urſel. Die Schifffahrt der Heiligen und ihres Jungfrauen— 
heeres iſt die chriftliche Umbildung des heidniſchen navigium Isidis (über 
welches ſ. Neal-Enc. IV. S. 286. 293 f.) u ſ. w. 

5) Eine leichte, ſchnellſegelnde Art von Schiffen. Dieſer Umftanb, 
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ehrung von außen darthut. Uebrigens finden fie es der Größe der 
Himmliſchen nicht angemeſſen die Götter in Wände (von Tempeln) zu 
bannen oder ſie irgendwie menſchlichen Zügen ähnlich darzuſtellen. 
Haine und Waldtriften betrachten ſie als heilig und geben den Namen 
Gottheit jenem geheimnißvollen Etwas das ſie einzig mit dem Auge 
der Andacht ſchauen. 

10. Auf Wahrzeichen und Looſen achten ſie ſo ſehr als nur 
irgend ein Volk. Beim Looſen halten ſie es einfach. Von einem 
Fruchtbaume hauen ſie einen Zweig ab, zerſchneiden ihn in Reiſer, 
unterſcheiden dieſe durch gewiſſe Zeichen von einander und ſtreuen ſie 
dann über ein weißes Tuch hin ohne Abſicht und nach bloßem Zufall. 
Sodann ſpricht — wenn die Befragung ſich auf öffentliche Angelegen— 
heiten bezieht, der Prieſter der Gemeinde, wenn auf perfönliche, der 
Hausvater ſelbſt ein Gebet zu den Göttern, hebt, den Blick zum Him⸗ 
mel empor gerichtet, dreimal je eines auf und gibt dann entſprechend 
dem vorher darauf gemachten Zeichen die Deutung. Iſt ihre Antwort 
eine verneinende, ſo findet für dieſen Tag keine Befragung über den 
gleichen Gegenſtand mehr Statt; iſt ſie zuſtimmend, ſo wird noch über⸗ 
dieß die Beſtätigung der Wahrzeichen erfordert‘). Und (in dieſer 
Hinſicht) iſt das auch hier bekannt, der Vögel Geſchrei und Flug zu 
befragen; eigenthümlich?) dieſem Volke iſt (aber) daß fie auch mit 
der Roſſe Vorahnungen und Weiſungen es verſuchen. Auf öffentliche 
Koſten werden in den gleichen Waldtriften und Hainen glänzend weiße 
und von keiner irdiſchen Arbeit berührte (Roſſe) gehalten: dieſe wer⸗ 
den vor den heiligen Wagen geſpannt und der Prieſter und der König 
— oder das Haupt der Gemeinde — begleiten ſie und haben auf ihr 
Wiehern und Schnauben Acht. Und keinem Wahrzeichen wird größere 


neben dem weiblichen Charakter der Gottheit, war es wohl hauptſächlich 
was die Identification mit Iſis veranlaßte. : 


1) Namentlich wohl in dem Falle wenn das Ja nur mit Mehrheit (2 
gegen 1) geantwortet war. 


2) Wenigſtens bei den Römern nicht gleichfalls vorkommend; denn bei 
den Perſern fand ſich Aehnliches, Herod. I. 189. VII, 55. vgl. III, 84—87. 
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Glaubwürdigkeit beigemeſſen (als dieſem, und zwar) nicht blos beim 
gemeinen Volke, bei den Vornehmen, (ſondern auch) bei den Pries 
ſtern; denn ſich betrachten fie als die Diener der Götter, jene (die 
Roſſe) als deren Vertraute. Auch noch eine andere Art die Wahrzeichen 
zu beobachten gibt es, wodurch der Ausgang wichtiger Kriege voraus 
erkundet wird. Von dem Volke mit welchem Krieg iſt laſſen ſie einen 
Gefangenen, deſſen ſie auf irgend welche Weiſe habhaft geworden, mit 
einem aus ihren Leuten ausgewählten Manne, jeden (von Beiden) in 
ſeiner heimiſchen Bewaffnung, ſich meſſen: der Sieg des Einen oder 
des Andern wird als Vorentſcheidung angenommen. 


11. Ueber minder wichtige Angelegenheiten halten die Häupt— 
linge Rath, über wichtigere Alle, doch in der Weiſe daß auch diejenigen 
Gegenſtände worüber das Volk die Entſcheidung hat zuvor von den 
Häuptlingen behandelt werden. Ihr Zuſammentritt erfolgt, wofern 
nicht etwas Zufälliges und Unerwartetes vorgefallen iſt ), an be— 
ſtimmten Tagen, zur Zeit des Neumonds oder des Vollmonds; denn 
für Gefchäfte iſt dieß nach ihrer Meinung der am meiſten Glück ver— 
heißende Anfangspunkt. Auch zählen fie nicht nach Tagen, wie wir, 
ſondern nach Nächten; in dieſer Weiſe geſchehen die Verabredungen, 
geſchehen die Vorladungen: die Nacht erſcheint als Führerin des 
Tages. Eine üble Folge ihrer Unabhängigkeit iſt daß ſie nicht gleich— 
zeitig und nicht ſo wie ſie es geheißen ſind zuſammenkommen, ſondern 
der zweite und wohl auch dritte Tag über der Säumniß im Eintreffen 
verloren geht. Wie es dem (verſammelten) Haufen gefällig iſt laſſen 
fie bewaffnet ſich nieder ?). Stille geboten wird durch die Prieſter, 
welche alsdann auch das Recht der Ahndung haben. Sofort wird der 
König oder der Häuptling, je nach dem Einfluß den jedem feine Jahre 
verliehen oder ſein Adel oder ſeine Auszeichnung im Kriege oder ſeine 


1) In welchem Fall außerordentlicher Weiſe eine Landesverſammlung 
gehalten wird. 

2) Beides, das Unorganiſierte, Ungeordnete, Gemiſchte, Willfürliche 
des Sitzens (auch wohl ſchon das Sitzen an ſich), wie das bewaffnete Er— 
ſcheinen, ſehr abweichend von der römiſchen Sitte. 
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Wohlredenheit'), (mit mehr oder weniger günſtigem Ohre) angehört, 
wobei dieſelben eigentlich nur einen gewichtigen Rath geben konnen, 
nicht aber die Gewalt zum Befehlen haben. Hat der Vorſchlag nicht 
ihren Beifall, fo weiſen fie ihn durch lautes Murren zurück; gefällt er 
ihnen, ſo ſchlagen ſie die Framen zuſammen. Die ehrenvollſte Art der 
Zuſtimmung iſt mit den Waffen zu beloben. 

12. Bei der Landsgemeinde kann man auch als Kläger auf⸗ 
treten und einen peinlichen Prozeß anhängig machen. Die Strafen 
ſind verſchieden je nach dem Vergehen. Verräther und Ueberläufer 
hängt man an Bäumen auf; Feiglinge, Kriegsſcheue und fleiſchlich 
ſich Verſündigende verſenkt man in Schlamm und Sumpf und wirft 
noch obendrein Flechtwerk auf dieſelben. Dieſe Verſchiedenheit der 
Todesart geht von der Rückſicht aus daß Verbrechen offen behandelt 
werden ſollten wenn man fie beſtrafe, Schandbares dem Anblick ent⸗ 
zogen. Aber auch leichtere Vergehen haben ihre entſprechende Strafe: 
um eine Anzahl Pferde und kleinen Viehs werden die Ueberwieſenen 
gebüßt. Ein Theil der Buße fällt dem König oder der Gemeinde, ein 
Theil demjenigen zu welcher ſein Recht verfolgt oder deſſen Ver⸗ 
wandten. Auch wird in dieſen Verſammlungen die Wahl von Haͤupt⸗ 
lingen vorgenommen welche in den Gauen und Dörfern umher Recht 
ſprechen. Jedem von ihnen ſtehen Hundert aus dem Volke zur Seite, 
um ihm Rath zugleich wie Anſehen zu verleihen). 

13. Keine Handlung aber weder in öffentlichen noch in perſön⸗ 
lichen Angelegenheiten nehmen ſie anders vor als bewaffnet. Jedoch 
die Waffen anzulegen erlaubt die Sitte Keinem eher als bis die Ge— 
meinde ihn für tauglich (hiezu) erklärt hat. Dann wird in der Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt der junge Mann entweder von einem Häuptling oder 

4) Die Perſönlichkeit alſo, nicht die amtliche Stellung als ſolche, iſt 
das Maßgebende. 

2) „Für die Hundertzahl des comites findet ſich die Erklärung darin 
daß es überhaupt gewöhnlich war auserleſene Kriegsmannſchaften, welche 
beſonders eingeübt werden mußten, des regelrechten Kampfes wegen in Ab- 
theilungen von je hundert Mann zu vertheilen (Cap. 6).“ v. Daniels, 


deutſche Staatenrechtsgeſch. 1. (1859) S. 338 f. Ueber die keltiſchen Hun⸗ 
dertſchaften |. F. Walter, das alte Wales (Bonn 1859). 
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von ſeinem Vater oder von Verwandten mit Schild und Frame ge— 
ſchmückt. Das iſt bei ihnen die (männliche) Toga, das die erſte Ehre 
des jugendlichen Alters; bis zu dieſem Augenblicke werden ſie als 
Glieder des Hauſes betrachtet, von da an nun des Gemeinweſens. 
Beſonders vornehmer Adel oder große Verdienſte der Väter verleihen 
fürſtlichen Rang!) ſchon in früher Jugend; die andern (jungen 


1) D. h. eine ſelbſtändige, nicht nur Niemandem untergeordnete, ſondern 
die ſogar die Fähigkeit hat Andere in ein Verhältniß der Unterordnung zu ſich 
aufzunehmen, ſelbſt Gefolgsherren (Savigny) zu werden. Uebrigens ver— 
theidigt die handſchriftliche Schreibung ceteris (wofür Lipſius ceteri geſetzt 
hat) P. Roth, Geſckichte des Beneficialweſens (Erlangen 1850) ©. 13 ff., 
indem er mit Orelli dignatio in activer Bedeutung nimmt: „In der Regel 
werden nur Aeltere und Erprobte in das Gefolge genommen; zuweilen aber 
macht der princeps eine Ausnahme für Solche die von hohem Adel oder die 
Söhne verdienter Väter ſind; ſie werden dann jenen Aelteren beigeſellt, und 
es iſt keine Schande für ſie im Gefolgverband zu ſtehen.“ Wenn aber die 
Aufnahme in die Gefolgſchaft geſucht und eine Ehre war auch für den jungen 
Mann von hohem Adel — wie käme dann Tacitus dazu nee rubor inter 
comites adspiei zu ſagen? Dieſe Einwendung vermeidet v. Daniels, 
deutſche Staatenrechtsgeſch. I. (1859) S. 340 f., welcher gleichfalls der 
Orelli'ſchen Erklärung folgt, aber mit der Wendung daß der Suchende viel— 
mehr der princeps war: „gerade die Seltenheit des Adels erklärt wie es 
nach Tacitus“ Zeugniß für das Anſehen eines Fürſten beſonderen Werth 
haben mußte unter den Gefolgsleuten eine möglichſt beträchtliche Anzahl in 
der Kraft ihrer Jahre ſtehender Edelleute (electi juvenes) zu haben. Dieß 
zu erlangen und anſtrebende Kräfte heranzubilden bewog, wie Tacitus be— 
merkt, die Fürſten bei beſonders ausgezeichnetem Adel ... von der Bedin- 

ung der vollen körperlichen Reife und der in Thaten ſchon erprobten Brauch— 
4 eit abzuſehen und noch unerwachſene Jünglinge (adolescentuli) in die 
Comitate aufzunehmen, indem man ſie den kriegsbewährten älteren Gefolgs— 
leuten zur Aulernung beigeſellte.“ Aber damit wird dem Zuſammenhange 
bei Tacitus Gewalt angethan, wonach der Vortheil vielmehr auf Seiten der 
adolescentuli von hohem Adel geſucht werden muß. Für die Orelli'ſche 
Auffaſſung ließe ſich der ſichtliche Gegenſatz von iuvenem und adolescen- 
tuli ten (prineipum aliquis — iuvenem ornant; insignis nobi- 
litas — prineipis dignationem etiam adolescentulis adsignant): nur 
erregt Bedenken daß dignatio ſonſt immer bei Tacitus in paſſiver Bedeu— 
tung gebraucht wird (auch Ann. II, 53), beſonders unten c. 26, und daß 
auch adsignant zu jener activen nicht recht paſſen will. Jedenfalls hätte 
man ſich bei dieſer von den meiſten neueren Germaniſten (auch Barth und 
G. Waitz) bevorzugten Erklärung davor zu hüten aus den Textworten auch 
über das Motiv der Aufnahme zu viel entnehmen zu wollen. Sie beſagen 
nur: in der Regel werden nur iuvenes bewehrt (und von einem princeps in 
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Männer) werden Kräftigeren und ſchon längſt Erprobten zugetheilt, 
und es iſt keine Schande im Gefolge zu erſcheinen. Ja die Gefolg-⸗ 
ſchaft ſelbſt hat ſogar Rangſtufen, nach dem Urteil deſſen welchem ſie 
ſich angeſchloſſen haben, und es findet ein lebhafter Wetteifer Statt, 
einestheils unter den Leuten vom Gefolge, wer den erſten Platz bei 
ſeinem Fürſten, andererſeits unter den Fürſten, wer das zahlreichſte 
und thatkräftigſte Gefolge habe. Das heißt Würde, das heißt Kraft, 
immer von einem großen Kreis erleſener junger Männer umgeben zu 
ſein, im Frieden eine Zierde, im Kriege ein Bollwerk. Und nicht blos 
bei dem eigenen Volke, ſondern auch bei den angrenzenden Vöͤlker⸗ 
ſchaften macht das einen Namen, erwirbt Ruhm wenn Einer durch die 
Zahl und Tapferkeit ſeines Gefolges hervorragt: denn man erbittet 
ſie ſich durch Geſandtſchaften, beehrt ſie durch Geſchenke, und gar oft 
machen fie durch ihren Ruf für ſich ſchon ) den Kriegen ein Ende. 

14. Steht man in der Schlacht ſo iſt es eine Schande für den 
Fürſten an Tapferkeit ſich übertreffen zu laſſen, eine Schande für das 
Gefolge es der Tapferkeit ihres Fürſten nicht gleich zu thun; vollends 
aber bringt es Ehrloſigkeit und Vorwürfe für das ganze Leben ſeinen 
Fürſten überlebend aus der Schlacht zurückzukommen. Ihn zu ver⸗ 
theidigen, zu ſchützen, auch die eigenen tapferen Leiſtungen ihm zum 
Ruhme anzurechnen iſt die höchſte Eidespflicht. Die Fürſten kämpfen 
für den Sieg, das Gefolge für den Fürſten. Wenn das Gemeinweſen 
in dem fie geboren find in langem Frieden und Unthätigkeit erlahmt iſt, 
ſo ſuchen gar viele adelige Jünglinge ſelber die Stämme auf welche 
im Augenblicke einen Krieg führen, weil einerſeits die Ruhe dem Volke 
(überhaupt) unwillkommen iſt und dann inmitten von Faͤhrlichkeiten 
ſie leichter zu Ruhm gelangen, auch ein großes Gefolge ſich eigentlich 


ſeinen comitatus aufgenommen); Ausnahmen finden Statt nur etwa zu 
Gunſten von adulescentuli von beſonders hohem Adel. Die Bemerkung nee 
rubor ete. iſt, wie andere ſolche negative Wendungen (ſ. Einl. S. 133), 
gemacht im Hinblick auf die römiſche Sitte, wo libertini und andere elien- 
tes den comitatus eines vornehmen Römers bildeten. 

1) Ohne daß fie ſchon thätig darein eingegriffen hätten, auf die bloße 
Nachricht hin daß ſie dieß thun werden. 
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nur durch Gewalt und Krieg erhalten läßt: fie erwarten nämlich von 
ihres Fürſten Freigebigleit ihr Streitroß, ihre blutgetränkte, ſiegsge— 
wohnte Frame; denn Gaſtmähler und — zwar kunſtloſe, aber reichliche — 
Bewirtungen ziehen als Sold ). Die Mittel zum Schenken gewähren 
Kriege und Raub. Und das Land zu bepflügen oder geduldig auf den 
Ertrag des Jahres zu warten wird man ſie nicht ſo leicht bereden als 
die Feinde herauszufordern und ſich Wunden zu holen. Faul vielmehr 
und ſchlaff kommt es ihnen vor mit (bloßem) Schweiß zu erwerben 
was man mit Blut zu gewinnen im Stande iſt. 


15. So oft ſie nicht in den Krieg ziehen bringen ſie einen 
großen Theil der Zeit) mit Jagen zu, noch mehr in Müßiggang, 
dem Schlafen ſich hingebend und dem Eſſen, gerade die Tapferſten und 
Kriegstüchtigſten völlig unbeſchäftigt, indem die Sorge für Haus und 
Herd und Feld den Frauen überwieſen iſt, ſo wie den Greiſen und Un— 
fräftigften vom Geſinde: fie ſelber faullenzen, nach einem ſeltſamen 
Widerſpruch in ihrem Weſen, daß die gleichen Menſchen in ſolcher 
Weiſe die Unthätigfeit lieben und die Ruhe haſſen. Es iſt Brauch in 
den Gemeinden daß man von ſelbſt und Jeder ohne Ausnahme den 
Fürften Gaben an Vieh oder Feldfrüchten darbringt, was als Ehren— 
geſchenk angenommen wird und zugleich den dringendſten Bedürfniſſen 
abhilft. Ganz beſondere Freude machen ihnen die Geſchenke der an— 
grenzenden Völkerſchaften, die nicht blos von einzelnen Perſonen ſon— 


4) Die Fürſten find daher auch hiezu verpflichtet, dafür dann aber der 
Zahlung eines eigentlichen Soldes enthoben. 

2) Die handſchriftliche Lesart non multum venatibus — transigunt, 
obwohl z. B. von N. Bach nicht unglücklich vertheidigt, ſcheint doch dem 
vorausgehenden non ineunt ihre Entſtehung zu verdanken und non (vor 
multum) mit Lipſius zu ſtreichen zu fein. Gutmann meint in dieſer Be⸗ 
ziehung: „Die Zweibrücker haben Recht wenn ſie ſagen, multum und plus 
bilde einen richtigen Gegenſatz, jenes aber nicht. Und wie hätten die Ger⸗ 
manen in ihren Wäldern der Jagd nur wenige Zeit widmen können? Dann 
hätten die Waldthiere ſie aufgezehrt. Auch Wolf billigt das non, und be⸗ 
zieht dieſe ganze Stelle auf die Oberhäupter, nicht auf das ganze Volk. 
Allein die Worte cum — oderint quietem treffen genau mit jenen im 
14ten Capitel zuſammen: Ingrata genti quies.“ 
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dern auch von Staatswegen überſandt werden, erleſene Roſſe, ausge⸗ 
zeichnete Rüſtungen, Pferdeſchmuck und Halsketten. Jetzt haben ſie 
auch Geld zu nehmen von uns gelernt. 

16. Daß die Volker Germaniens nicht in Städten wohnen iſt 
befannt genug, ja daß fie nicht einmal aneinander angebaute Mobs 
nungen dulden. Abgeſondert und nach verſchiedenen Richtungen 
ſiedeln ſie ſich an, wie eine Quelle, eine Flur, eine Waldtrifte ihnen 
wohlgefälft. Die Dörfer legen fie nicht nach unſerer Weiſe an, fo daß 
die Gebäude eine fortlaufende Reihe bilden und unter einander zuſam— 
menhängen: Jeder umgibt ſein Haus mit einem freien Raume, ſei es 
als Mittel gegen Feuersgefahr oder aus Unkenntniß des Bauweſens ). 
Nicht einmal Bauſteine oder Ziegel ſind bei ihnen im Gebrauche: 
Bauholz verwenden ſie zu Allem, das unförmlich iſt und fern von An— 
ſehen und Anmut. Einige Stellen beftreichen fie beſonders forgfältig 
mit einer Erdart von ſolcher Reinheit und ſolchem Glanz daß es wie 
Malerei und Zeichnung ?) ausfieht. Sie pflegen auch unterirdiſche 
Höhlen aufzuthun und beſchweren dieſe oben mit vielem Miſt, als Zu⸗ 
flucht im Winter und Aufbewahrungsort für die Feldfrüchte, weil der⸗ 
artige Gelaſſe “) die ſtarre Kälte mildern, und wenn einmal ein Feind 
ins Land kommt ſo plündert er nur das Offenliegende: das Verſteckte 
und Vergrabene bleibt entweder unbekannt oder entzieht es ſich eben 
dadurch daß man es (eigens) ſuchen muß ). 

17. Koͤrperbedeckung iſt bei Allen ein Mantel?) der mit einer 


4) Natürlich vielmehr aus Unabhängigkeitstrieb und ſpröder Indivi⸗ 
dualitätsſucht. 

2) Ich halte das weder zu lineamenta noch zu pieturam paſſende 
colorum für ein ungeſchicktes Gloſſem. 

3) Die Emendation loci (vgl. ceteri, 13) iſt nothwendig, da der Grund 
(quia) ihres Thuns (aperire) nicht ſelbſt wieder eine Handlung von ihnen 
(molliunt), ſondern nur ein äußeres, objectives Verhältniß fein kann. 

f Se Entweder weiß man gar nicht daß fie eriftieren oder doch nicht wo 

ie ſind. 5 

5) Sagum (ygl. c. 6), alſo dem römiſchen Soldatenmantel ähnlich, gleich 

dieſem wohl nur ein viereckiges Stück grobes Wollenzeug das über die Schulter 

S viel kleiner und leichter als die Toga. Müllenhoff a. a. O. X. 
553. 


Ueber Germanien. Cap. 16 f. 161 


Spange oder, in deren Ermanglung, mit einem Dorn zuſammengefügt 
iſt: im Uebrigen unbedeckt bringen ſie ganze Tage am Herd und Feuer 
zu ). Die Wohlhabendſten wiſſen durch ihr Untergewand ſich auszu— 
zeichnen ), das nicht weit und bauſchig iſt, wie bei den Sarmaten und 
Parthern ), ſondern eng anſchließt und die einzelnen Gliedmaßen ab— 
formt. Sie tragen auch Felle von wilden Thieren), die dem Ufer 
(des Rhein) Nächſtwohnenden ohne darauf Achtſamkeit zu verwenden, 
die weiterhin mit größerer Auswahl, da fie nicht durch den Handels— 
verkehr (ſonſtigen, eigentlichen) Putz erhalten. Dieſe machen einen 
Unterſchied unter dem Wilde und beſetzen die abgezogenen Häute 
mit gefledten Pelzen von Thieren welche das jenſeitige Weltmeer und 
die unbekannte See erzeugt“). Und nicht anders iſt die Tracht für 
die Frauen als für die Männer, außer daß die Frauen häufiger 
ſich in leinene Ueberwürfe hüllen ) und dieſe mit Purpur (Roth) 
bunt machen und dem oberen Theile des Untergewandes keine 


4) Außer dem Hauſe alſo trugen fie auch noch andere Kleidungsſtücke 
(ein Untergewand). 

2) Während das sagum Reichen wie Armen gemeinſam iſt und in 
Bezug auf dieſes kein Luxus (und damit kein Standesunterſchied) entfaltet 
wird; vgl: Müllenhoff X. S. 554 f. 

3) Dieſe Vergleichung, wie die gleich nachfolgenden Worte, zeigt daß 
unter vestis eine Art Beinkleider zu verſtehen iſt (wiewohl der Leibrock der 
genannten Völker auch lange (weite) Aermel hatte). Vgl. Hist. II. 20, wo 
die italiſchen Städte es dem aus Germanien kommenden Caeeina übel neh— 
men quod versicolori sagulo, braccas — barbarum tegmen 
(®irg. Aen. XI, 777 barbara tegmina crurum) — indutus togatos 
adloqueretur. Ebenſo kommen braccae gallicae vor bei Vopisc. 
Aurel. 34. 

4) Statt der vestis und neben dem sagum. 

5) „Die Sorgfalt die man auf Auswahl und Ausſtattung der Pelz— 
kleider in Gegenden verwendete wohin die römiſchen Fabrikate weniger ge— 
langten beweist daß ſie hier auch die Tracht der Wohlhabenden waren, 
während fie in den Rhein- und Donauländern hauptſächlich nur von den 
ärmeren Leuten und dem gemeinen Volke getragen wurden.“ Müllenhoff, 
S. 555 f. 

6) Statt des grobwolligen sagum. 
Tacitus I. 11 
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langen Aermel geben!), nackt am Unter- und Oberarm; aber auch 
der nächſte Theil der Bruſt iſt frei. 

18. Indeſſen ſind die Ehen dort ſtrenge, und keine Seite ihrer 
Sitten möchte man unbedingter loben. Denn ſie ſind faſt die einzigen 
unter den uncivilifierten Völkern die ſich mit Einer Frau begnügen, 
ganz Wenige ausgenommen, welche nicht aus Sinnlichkeit (mehrere 
nehmen), ſondern ihrer Vornehmheit wegen für mehrere ehliche Ver⸗ 
bindungen geſucht werden. 

Die Mitgift bringt nicht das Weib dem Manne zu, ſondern der 
Mann dem Weibe. Zeugen dabei ſind die Eltern und Verwandten und 0 
prüfen die Geſchenke, die nicht mit Rückſicht auf weibliche Liebhabereien 
ausgeſucht ſind, noch um der Neuvermählten zum Schmucke zu dienen, 
ſondern Rinder und ein gezaͤumtes Roß und ein Schild ſammt Frame 
und Schwert. Auf dieſe Geſchenke hin wird die Gattin in Empfang 
genommen, und bringt ihrerſeits ſelbſt auch dem Manne ein Stück 
Waffen zu. Das betrachten fie als ſtärkſtes Band, das als geheim: 
nißvolle Weihen, das als Götter des Ehebundes. Damit das Weib 
mutige Thaten nicht außerhalb ihres Gedankenkreiſes und ſich den 
Mechfelfüllen des Krieges enthoben glaube wird fie gleich durch die 
Eingangsfeier des beginnenden Eheſtandes daran erinnert daß fie ein— 
trete als Genoſſinn der Mühſale und Gefahren, um im Frieden wie 
auf dem Schlachtfelde Schickſal und Wagniſſe (des Mannes) zu theilen. 
Dieß ſagt ihr das Joch Ochſen, dieß das aufgeſchirrte Roß, dieß die 
überreichten Waffen. So habe ſie zu leben, ſo zu ſterben; ſie em⸗ 
pfange etwas was fie unentweiht und in Ehren auf ihre Kinder brin- 
gen, das ihre Schwiegertöchter empfangen und (das) hinwiederum auf 
ihre Enkel übergehen ſolle. 


19. So leben ſie denn in den Schranken der Sittſamkeit, durch 
keine lüſternen Schauſpiele, keine verführeriſchen Gelage verdorben. 


1) Da dieß im Gegenſatz zu den Männern geſagt iſt, fo führt es gleich⸗ 
falls (ſ. ©. 161, Anm. 3) darauf daß dieſe an ihrem Untergewand (vestis, 
vgl. „Weſte“) (enge) Aermel hatten. 
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Auf die Heimlichkeiten der Briefe vegfiehen ſich Männer wie Frauen gleich 
wenig ). Fälle von Ehebruch find bei dem ſo zahlreichen Volke eine 
große Seltenheit. Deren Beſtrafung iſt eine augenblickliche und dem 
Chemanne anheimgeſtellt. Mit abgeſchnittenen Haaren, entkleidet, 
wird ſie vom Gatten in Gegenwart der Verwandten aus dem Hauſe 
geſtoßen und mit Schlägen durch das ganze Dorf getrieben. Denn 
die Preisgebung der Keuſchheit findet keine Verzeihung: nicht durch 
Schoͤnheit, nicht durch Jugend, nicht durch Reichthum fände fie (eine 
Solche) einen Mann. Denn Niemand lacht da über die Laſter, und 
Verführen und Sichverführenlaſſen heißt nicht Zeitgeiſt. Noch beſſer 
ſteht es freilich bei denjenigen Voͤlkerſchaften bei welchen nur Jung⸗ 
frauen heiraten und mit der Hoffnung und dem Wunſche der Gattin 
es ein für alle Male abgethan iſt. So erhalten fie Einen Gatten, eben: 
ſo wie Einen Leib und Ein Leben, auf daß kein Gedanke darüber hin⸗ 
aus reiche, kein Verlangen weiter ſich erſtrecke, damit ihre Liebe nicht 
dem Gatten, ſondern dem Eheſtande gelte. Die Zahl ſeiner Kinder feſt 
abzugrenzen ) oder irgend eines der nachgeborenen zu tödten gilt für 
ſchandbar, und mehr Macht haben dort die guten Sitten als anderswo 
gute Geſetze. 

20. In jedem Hauſe wachſen ſie nackt und ſchmutzig zu dieſen 
Gliedmaßen, dieſen Leibern heran die wir bewundern. Jeden nährt 
die eigene Mutter an ihrer Bruſt, und nicht werden fie Mägden und 


1) Dem Zuſammenhange nach ift hier ein drittes Mittel die weibliche 
Keuſchheit und Treue zu Leſchütern, das der billets doux, genannt. Der 
Ausdruck läßt aber zugleich noch allgemeinere Deutung zu: ſie verſtehen ſich 
nicht auf Liebesbriefe weil ſie überhaupt nicht ſchreiben können. Die 
Runenſchrift war gewiß lange Geheimniß der Prieſter (und Fürſten). Die 
Fälle Ann. II. 63. 88 beweiſen nichts. Möglich daß Tacitus auch die 
romantiſch⸗ſentimentale Vorſtellung hat daß die Verbreitung der Schreibe⸗ 
kunſt überhaupt ein Unglück ſei, ſofern ſie Abfall von der alten Kraft, Ein⸗ 
falt und Unſchuld bedeute. 

2) So daß man durch Immoralitäten das Bekommen von Kindern zu 
verhüten ſucht und die dennoch über die beabſichtigte Zahl hinaus Geborenen 
im Mutterleibe tödtet oder ausſetzt, wie in Rom noch in der Zeit des Tas 
citus wenigſtens nicht geſetzlich verboten und ſtrafbar war. 
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Ammen überantwortet. Herr und Knecht laſſen ſich nicht an der (grö⸗ 
ßeren) Weichlichkeit der Erziehung auseinander erkennen: inmitten 
derſelben Hausthiere, auf demſelben Boden leben ſie, bis das Alter die 
Freigeborenen abſondert, die Tapferkeit ſie (als die Ihrigen) aner⸗ 
kennt. Spät genießen die jungen Männer der Liebe, und deßhalb iſt 
ihre Jugendkraft unerſchöpft. Auch mit den Jungfrauen beeilt man 
ſich nicht. Gleich iſt (bei ihnen) die Jugendfriſche, ähnlich der hohe 
Wuchs. Gleichartig und in voller Kraft paaren ſie ſich, und der Eltern 
Kernhaftigkeit ſpiegeln die Kinder wieder. Die Schweſterſöhne find 
dem (mütterlichen) Ohm eben ſo werth wie dem Vater. Manche 
halten dieſe Art von Blutsverband für heiliger und enger und fordern, 
wenn ſie ſich Geißeln geben laſſen, ganz beſonders ſolche, in der Mei⸗ 
nung daß dieſe den Willen feſter und das Haus in größerer Ausdeh⸗ 
nung binden. Erben indeſſen und Nachfolger ſind bei Jedem ſeine 
(leiblichen) Kinder, und letztwillige Verfügungen gibt es nicht. Sind 
feine Kinder da, fo find die nächſten Stufen im (Anſpruch auf den) 
Beſitz Brüder, Ohme von Vaters- und von Mutter⸗Seite. Je mehr 
man Blutsverwandte hat, je größer die Zahl der Verſchwägerten 
iſt, deſto mehr Liebe genießt man im Alter 5); Kinderloſigkeit gewährt 
keine Vortheile ). 3 

21. Die Feindſchaften des Vaters oder des Verwandten (defien 
Erbnachfolger man iſt) wie ſeine Freundſchaftsverbindungen auf ſich 
zu nehmen iſt unerläßlich; aber ſie dauern auch nicht unverföhnlich 
fort; denn fogar die Toͤdtung eines Menſchen läßt ſich durch eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl großen und kleinen Viehes küßen ), und das geſammte 


Kr Während im damaligen Rom beides in umgekehrtem Verhältniſſe 
tand. 

2) Wie in Rom durch die Ausbildung der Erbſchleicherei; 1. meinen 
Commentar zu Horaz Sat. II. 5. S. 126 f. Durch die ausſchließliche Gel⸗ 
tung des Inteſtaterbrechts fiel bei den Germanen eine ſolche Verſuchung von 
ſelbſt weg. 

3) Das fogenannte Wergeld, das die Verwandten des Getödteten von 
dem Thäter forderten, wenn ſie nicht vorzogen gegen ihn Fehde zu erheben. 
Für den Knecht galt kein Wergeld: der Herr ließ ſich feinen Werth, wie den 
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Volk eine ſo ungemeſſene Vorliebe. Irgend welchen Sterblichen unter 
ſein Dach nicht aufzunehmen gilt für Sünde: Jeder bewirtet mit 
einem ſeinen Verhaͤltniſſen entſprechenden Eſſen. Iſt dieß ausge⸗ 
gangen, ſo wird der bisherige Wirt (nunmehr) Wegweiſer zu einer 
(andern) Herberge und Begleiter (dahin), und uneingeladen gehen fie 
in das nädfte Haus. Und es macht dieß nichts aus: mit gleicher 
Freundlichkeit werden ſie aufgenommen. Zwiſchen Bekannten und 
Unbekannten macht in Bezug auf das Gaſtrecht Niemand einen Unter⸗ 
ſchied. Bittet einer beim Gehen ſich etwas aus, ſo iſt es Sitte es 
ihm zu bewilligen, und ſich etwas dagegen auszubitten nimmt man 
eben ſo wenig ſchwer. Sie haben eine Freude an Geſchenken, aber 
die gegebenen bringen ſie nicht in Anrechnung und durch die empfan⸗ 
genen fühlen fie ſich nicht verpflichtet. [Der Verkehr mit Gaſtfreunden 
iſt liebevoll.] ) 5 

22. Gleich wie ſie aus dem Schlaf (erwacht) find, den fie mei- 
ſtens bis in den Tag hinein ausdehnen, baden ſie ſich gewöhnlich warm, 
da bei ihnen die meiſte Zeit über der Winter herrſcht ). Nach dem 
3 


einer andern Sache, erſetzen. Für den Adeligen galt ein höheres Wergeld 
als für den bloßen Freien. J. Grimm, deutſche Rechtsalt. S. 289. 

1) So daß damit die ganze Familie gebunden war und kein einzelnes 
Mitglied derſelben die Fehde auf eigene Fauſt fortſetzen durfte. 


vietus inter omnes pariter communis als Anfang von ap. 22); am 
vahrſcheinlichſten aber verdankt das Sätzchen ſeine Eutſtehung einer auf den 
and geſchriebenen Juhaltsangabe des folgenden Gapitels (vietus), die all- 
äblich in dieſer Weiſe ausgeweitet in den Text gelangte. 


3) Tacitus hat ſeine Behauptung von dem häufigen Warmbaden der 
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Bade nehmen ſie Speiſe zu ſich; Jeder hat ſeinen beſonderen Sitz und 
ſeinen eigenen Tiſch. Dann begeben ſie ſich an die Geſchäfte und nicht 
minder haufig zu Gelagen, (und zwar) bewaffnet. Tag und Nacht 
ununterbrochen fortzuzechen iſt für Keinen eine Schande. Bei den — 
wie unter Trunkenen natürlich — häufig vorkommenden Händeln läuft 
es ſelten mit (bloßen) Schimpfreden ab, häufiger mit Todtſchlag und 
Wunden. Aber auch über die gegenfeitige Ausſoͤhnung von Feinden 
und den Abſchluß von ehlichen Verbindungen und die Wahl von Für⸗ 
ſten, endlich über Frieden und Krieg berathen ſie ſich gar häufig bei 
Gelagen, gleich als meinten ſie daß zu keiner Zeit der Sinn ſo ſehr für 
einfache Gedanken erſchloſſen ſei oder für große warm werde. Ohne 
Verſchmitztheit und Liſt wie es iſt öffnet das Volk noch feine innerſten 
Gedanken in der Ungebundenheit eines heiteren Anlaſſes. So iſt denn 
Aller Denlweiſe aufgedeckt und unverhüllt. Am folgenden Tage wird 
von Neuem verhandelt, und beiderlei Zeiten widerfährt (ſo) ihr Recht: 
ſie berathen wann ſie der Verſtellung unfähig ſind, und beſchließen 
wann fie Mißgriffe nicht begehen können. 

23. Als Getränke dient ihnen eine Flüſſigkeit die aus Gerſte 
oder Weizen zu einer gewiſſen Aehnlichkeit mit dem Weine zuſammen⸗ 
gebraut iſt. Die nächſten Uferanwohner erhandeln auch Wein. Die 
Speiſen ſind einfach: wilde Baumfrüchte, friſches Wildbrät oder ger 
ſtandene Milch. Ohne beſondere Vorkehrungen, ohne Gaumenkitzel 
vertreiben ſie (einfach) den Hunger. Dem Durſte gegenüber herrſcht 
nicht dieſelbe Mäßigung. Würde man ihrer Trinkluſt Vorſchub leiſten 
und ihnen fo viel (Getränke) verſchaffen als ſie begehren, ſo werden fie 
ſicherlich nicht minder leicht durch ihre Fehler als durch Waffen beſiegt 
werden. ö 2 

24. Von Schauſpielen gibt es nur eine einzige Art, die bei jeder 
Zuſammenkunft wiederkehrt. Nackte Jünglinge, denen dieß eine Kurz- 
weil iſt, werfen ſich tanzend zwiſchen Schwerter und drohende Framen. 
Die Uebung hat Fertigkeit erzeugt, die Fertigkeit anſprechende Form; 
jedoch nicht zum Erwerb oder gegen Bezahlung, wiewohl der kühne 
Scherz ſeinen Lohn hat an dem Vergnügen der Zuſchauer. Da | 
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Würfelſpiel treiben fie merkwürdiger Weiſe nüchtern unter den ernſt⸗ 
haften Dingen, mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit in Bezug auf Gewinn 
oder Verluſt daß fie, wenn fie (ſonſt) Nichts mehr haben, ihre Freiheit 
und Perſon zum Gegenſtande des äußerſten und letzten Wurfes machen. 
Der Beſiegte begibt ſich freiwillig in die Knechtſchaft; wenn auch 
jugendlicher, wenn auch ſtärker, läßt er ſich binden und verkaufen. So 
weit geht ihre Hartnäckigkeit in einer verkehrten Sache: ſie ſelber 
heißen es Ehrenpflicht. Sklaven von dieſer Gattung verhandeln ſie 
weiter, um auch ſich ſelbſt von dem Beſchämenden des Sieges zu 
entlaſten. 


25. Die andern Knechte verwenden ſie nicht nach unſerer Weiſe, 
ſo daß die Dienſtleiſtungen unter das Geſinde planmäßig vertheilt 
wären: Jeder leitet (ſelbſt) ſeinen Hof und ſein Haus; der Herr legt 
(dem Knechte) ein (beſtimmtes) Maß von Getreide oder Vieh oder 
Gewandung (zum Liefern) auf, wie einem Pächter, und (nur) ſo weit 
erſtreckt ſich für den Knecht das Abhängigkeitsverhältniß ). Die 
übrigen häuslichen Dienſtleiſtungen beſorgt die Frau und die Kinder. 
Peitſchen eines Knechtes und Züchtigung (deſſelben) durch Feſſeln und 
(Straf-) Arbeit iſt eine Seltenheit; das Toͤdten (eines ſolchen) kommt 
vor, (aber) nicht in Folge der Hausordnung und aus Strenge, ſondern 
aus Hitze und Zorn, wie einem Feinde gegenüber, nur daß es unge— 


1) Nicht aber auch auf die Verrichtungen im Hauſe welche bei uns die 
Sklaven beſorgen; denn dieſe ſind bei ihnen Sache der Frau und der Kinder 
(Töchter). Mit Einem Worte: eigentliche Sklaverei beſtand bei den Ger- 
manen nicht, ſondern nur Hörigkeit, ein Lehensverhältniß. Da dieſe lebens- 
länglich iſt, ſo kann von Freigelaſſenen eigentlich gar nicht die Rede ſein. 
Uebrigens vgl. v. Daniel's deutſche Rechtsgeſchichte ꝛc. I. (1859) S. 325 f.: 
„Vermögensrechtlich wurde der Unfreie als Sache behandelt; allein abwei— 
chend von römischer Sitte wurde er der Regel nach nicht als willenloſe Arbeits- 
kraft verwendet, ſondern hatte ſein geſondertes Hausweſen und Herrenland 
zum eigenen Unterhalt, gegen Abgaben und Dienſte die der Herr nach Be- 
dürfrliß auferlegte. Dieß beſtätigt die Vermutung, die älteſte Unfreiheit bei 
den Germanen habe ihren Entſtehungsgrund weniger in der Behandlungs- 
weiſe von weggeführten Kriegsgefangenen gehabt als in der Strenge des 
Groberungsrechtes, welches beſiegte Völkerſchaften unter Belaſſung in ihren 
Sitzen im Ganzen dem Sieger dienſtunterwürfig machte.“ 
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ſtraft bleibt). Die Freigelaſſenen ſtehen nicht viel über den Knechten; 
ſelten haben ſie einige Bedeutung im Hauſe, niemals in der Gemeinde, 
mit alleiniger Ausnahme der Völkerſchaften welche unter Königen 
ſtehen; denn da ſteigen ſie über die Freien wie über die Adeligen 
empor; bei den Andern iſt die untergeordnete Stellung der Freigelaſ⸗ 
ſenen ein Merkmal ihrer Freiheit ?). \ 

26. Das Geld wuchernd umzutreiben und durch Zinfe zu ver: 
mehren ift (bei ihnen) unbefannt ?), und es (das Nichtausleihen) wird 
deßhalb ſtrenger beobachtet als wenn es verboten wäre?). Die Län⸗ 
dereien werden, (in einem Umfange) je nach der Anzahl der Anbauer, 
von der Geſammtheit abwechſelnd in Beſitz genommen und dann ſpäter 
unter die Einzelnen nach ihrem Range vertheilt®). Erleichterung für 


1) Wogegen im Falle der Tödtung eines (freien) Feindes die Ver⸗ 
wandten deſſelben die Pflicht der Blutrache hatten, ſ. Cap. 21. 


2) Dieſe Ausmalung über die Stellung der Freigelaſſenen iſt wohl 
unhiſtoriſch und nur aus dem tendenziöſen Hinblick auf das kaiſerliche Nom 
zu erklären, wo die kaiſerlichen Freigelaſſenen allerdings einen unmäßigen 
Einfluß beſaßen (vgl. Dialog 13, oben S. 43, Z. 6). Man denke an einen 
Pallas und Narciſſus unter Claudius. Eine ſachliche Rechtfertigung könnte 
man nur auf dem Wege verſuchen welchen z. B. v. Daniel's einſchlägt 
(deutſche Reichs- und Staatenrechtsgeſch. I. Tübingen 1859, S. 326), daß 
Tacitus die Benennung liberti nur in Ermanglung einer entſprechenderen 
lateiniſchen Bezeichnung analog auf die bei den Franken und Sachſen liti 
oder lidi genannte Mittelſtufe zwiſchen Unfreien und Freien angewendet 
habe, welche liti zwar perſönliche Freiheit des Aufenthaltes, freie Wahl der 
Beſchäftigung und Vermögensfähigkeit hatten, jedoch der ſtaatlichen und 
genoſſenſchaftlichen Handlungsfähigkeit unter den Vollfreien entbehrten und 
daher Rechtsſchutz nur durch Vermittlung eines Schutzherrn genoßen, dem 
fie theilweiſe auch zu Dienften und andern Leiſtungen verpflichtet waren (alſo 
ähnlich den griechiſchen Metoeken). - 

3) Natürlich, da fie nach Gap. 5 überhaupt Fein geprägtes Geld unter 
ſich hatten. Auch dieſe Bemerkung nur um das Nichtvorhandenſein eines 
ſocialen Uebels der römiſchen Welt hervorzuheben. 


4) Wie in Rom zu verſchiedenen Zeiten, aber mit immer gleichem Er⸗ 
folge. Vgl. Jahrbücher VI, 16 und Pauly's Real⸗Enc. III. S. 456—458. 
5) Die nicht ganz klare Stelle erhält einiges Licht durch Caeſar, gall. 
Krieg VI, 22: „Kein Einzelner hat bei ihnen ein beſtimmtes Maß Grund⸗ 
eigentbum und ihm zugehöriges Gebiet, ſondern die Behörden und Fürften 
vertheilen je auf ein Jahr an die Geſchlechter und Verwandtſchaften welche 
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das Vertheilen bietet die weite Erſtreckung der Gefilde. Die Saats 
felder wechſeln fie alljährlich“), und Land haben fie im Ueberfluß. 
Denn ſie ringen auch nicht mit der Ergiebigkeit und Ausdehnung des 
Bodens [durch Arbeit], in der Weiſe daß fie Obſtpflanzungen anlegten, 
Wieſen abſonderten, Gärten (künſtlich) bewäſſerten: nur Getreide iſt 
es was von der Erde verlangt wird. Daher theilen ſie das Jahr auch 
nicht in eben ſo viele Abſchnitte (wie wir): Winter und Frühling und 
Sommer haben (bei ihnen) einen Sinn und (eigene) Bezeichnung ?); 
vom Herbſt iſt der Name gleich ſehr wie die Gaben unbekannt. 

27. Bei den Leichenbegängniſſen iſt kein Gepraͤnge; nur darauf 
halten fie daß die Leiber ausgezeichneter Männer mit beſtimmten Holz— 
arten verbrannt werden?). Den Scheiterhaufen bedecken fie weder 
mit Gewändern noch mit Wohlgerüchen; Jedem wird ſeine Rüſtung, 
Manchen auch ihr Roß ins Feuer mitgegeben. Aus Raſen baut das 
Grab ſich auf. Denkmäler mühſam aufzuthürmen zu Ehren der Ver⸗ 
ſtorbenen verſchmähen fie als drückend für dieſe. Wehklagen und 
Thränen legen ſie raſch (wieder) ab, Schmerz und Betrübniß (nur) 
langfam. Für Frauen gilt das (äußerliche) Trauern als geziemend, für 
Männer das Forterinnern. 


ſich vereinigt haben an Grund und Boden ſo viel und wo es ihnen beliebt 
und nöthigen ſie im Jahre darauf anderswohin zu ziehen.“ Der Sinn iſt 
wohl daß der Grund und Boden Eigenthum der ganzen Gemeinde iſt, von 
der es die Einzelnen nur zu Lehen erhalten und dieſes ihr Verhältniß dadurch 
zu fühlen bekommen daß der Grundherr — mittelſt feiner Organe, der Fürs 
ſten — von Zeit zu Zeit die Lehensträger wechſelt. 

1) Ein Jahr bebauen fie ein Feld, im zweiten laſſen fie es brach liegen; 
und ſie können das, da ſie Land im Ueberfluß haben. Uebrigens vgl. W. Ro⸗ 
ſcher, über die Frage: Haben unſere deutſche Vorfahren zu Tacitus' Zeit 
ihre Landwirtſchaft nach dem Dreifelderſyſteme getrieben? In den Berich— 
ten der ſächſ. Akad. 1858. II. 

2) Der Winter als die Zeit der Ruhe, der Frühling als die des Säens, 
der Sommer als Erntezeit. 

3) Aber verbrannt wurden ſie nach Tacitus' Meinung Alle. Erſt in 
der Zeit Karls des Großen wurde das Verbrennen der Leichen als heidniſch 
bei Todesſtrafe verboten. Daß aber ſchon in alten Zeiten auch das Bes 
graben bei den Germanen vorkam zeigen manche Ausgrabungen. 
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Dieß iſt das Allgemeine was ich über den Urſprung und die 
Eigenthümlichkeit aller Germanen in Erfahrung gebracht habe. Jetzt 
will ich der einzelnen Voͤlkerſchaften Einrichtungen und Gebräuche, ſo 
weit fie ſich (von einander) unterſcheiden, fo wie die Frage erörtern 
welche Volksſtämme aus Germanien nach Gallien übergeſiedelt find. 

28. Daß die galliſche Macht einft größer geweſen (als die der 
Germanen) bezeugt der gewichtigſte Gewährsmann, der verewigte 
Julius (Caeſar) ); daher iſt glaublich daß auch Gallier (Kelten) nach 
Germanien hinübergegangen ſind. Denn wie wenig konnte der Strom 
ein Hinderniß ſein daß ein Volk, ſo wie es angewachſen war, andere 
Wohnſitze einnahm und beibehielt, als dieſe noch Gemeingut und durch 
keine ſelbſtändige Reiche abgeſchieden waren! So wohnten zwiſchen 
dem herkyniſchen Walde und den Flüſſen Rhein und Main die Hel⸗ 
vetier, weiterhin (nach Oſten) die Bojer, beides galliſche Voͤlker⸗ 
ſchaften. Noch iſt der Name Boihaemum vorhanden?) und deutet auf 
die alte Geſchichte des Landes hin, obwohl es nun andere Bewohner 
hat?). Ob aber die Aravisker von den Oſen aus, als einem (ur⸗ 
ſprünglich) germaniſchen Stamme, nach Pannonien, oder die Oſen 
von den Araviskern aus nach Germanien eingewandert ſind !), da fie 
noch die nämliche Sprache, Einrichtungen und Sitten haben, iſt un⸗ 
gewiß, weil bei der einſtigen Gleichheit in Bezug auf Armut und Frei⸗ 
heit beide Ufers) dieſelben Vorzüge und Nachtheile beſaßen. Die 
Treverer und Nervier!) find hinſichtlich ihrer angeblichen germaniſchen 


1) In feinen Denkwürdigkeiten des galliſchen Kriegs VI, 24. 
2) Boihaemum (Böheim, Böhmen; eig. Boiohaemum), nach der Ana⸗ 

logie von Noricum, Latium ꝛc. gebildet. 

3) Da die Boier durch die Markomannen verdrängt wurden, ſ. C. 42. 
4) Ob der Ausgangspunkt und die Nationalität bei beiden urſprüng⸗ 
lich germaniſch oder pannoniſch war läßt ſich nicht ermitteln (in Cap. 43 
wird das Erſtere verneint): jedenfalls war es die gleiche. 

5) Nämlich der Donau. Am rechten wohnten die Aravisker, am linken 
die Oſen. 5 

6) Die Treverer wohnten um Trier, zwiſchen dem Rhein und der 
Moſel bis in den Ardenner Wald. Die Nervier an der Sambre und 
Schelde, in der Gegend von Courtray, Cambray, Tournay ꝛc. 
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Abkunft ſogar noch eingebildet, als ob dieſer Adel des Bluts ſie von 
der Aehnlichkeit mit den ſchlaffen Galliern abgrenzen würde. Das 
Rheinufer ſelbſt bewohnen unzweifelhaft germaniſche Vöͤlkerſchaften, 
die Vangionen, Triboker und Nemeter “). Selbſt die Ubier, wiewohl 
fie für ihre Verdienſte zu einer roͤmiſchen Colonie erhoben worden ſind 
und ſich lieber nach ihrer Stifterin Namen 5 Agrippinenſer nennen, 
ſchämen ſich ihrer (germaniſchen) Abſtammung nicht. Vor Zeiten 
herübergewandert wurden ſie (nämlich) für ihre bewährte Treue un⸗ 
mittelbar an das Rheinufer verſetzt?), um abzuwehren, nicht um be⸗ 
wacht zu werden. 

a 29. Die tapferſten aller dieſer Volksſtämme, die Bataver, haben 
vom eigentlichen) Ufer nur wenig inne, wohl aber die Rheininſel: 
vormals ein chattiſcher Stamm und in Folge innerer Zerwürfniſſe in 
dieſe Gegend ausgewandert, wo ſie ein Beſtandtheil des römiſchen 
Reiches werden ſollten. Noch beſteht ein Verhältniß der Achtung und 
die Auszeichnung uralter Bundesgenoſſenſchaft: keine entwürdigende 
(Unterthanen⸗) Steuer wird ihnen aufgelegt, kein Staatspächter ſaugt 
ſie aus“); befreit von Laſten und Beiträgen, und einzig zur Verwen⸗ 
dung im Kriege, gleichſam als Mehr: und Waffenrüſtung, aufgeſpart, 
werden ſie für die Kämpfe vorbehalten. In der gleichen Art von Ab⸗ 
hängigkeit ſteht auch der Stamm der Mattiaker “). Denn die Größe 
LE a 


4) Die Vaugionen wohnten bei Worms, die Triboker um Straßburg. 
J. Grimm leitet den Namen der Erſteren von ahd. wanc, campus ab (vol. 
Wangen), den der Triboker mit Früheren von drei Buchen, wie noch jetzt 
ein Flecken im Elſaß „zun drei Buchen“ heißen ſoll. Die Nemeter mitten 
zwiſchen Beiden um Speier; die Ubier bei Köln. 

2 Agrippina, des Kaiſers Claudius Gemablin. Von ihr hatte Köln 
den Namen Colonia Agrippinensis. Annal. XII, 27. 

3) Durch Marcus Agrippa unter Auguſt) vom rechten Rheinufer (den 
Treverern gegenüber) an's linke. 

4) Mittelſt der indirecten Steuer (vectigalia) die er gepachtet bat, 
beſonders Zölle. Die Unterthanenſteuer (Provinzialabgabe. tributum, früher 
stipendium) zerfiel in Grunde und Kopfſteuer und mußte theils baar theils 
in Naturallieferungen bezahlt werden; vgl. Agrie. 19. \ 


5) Zwiſchen dem Main, dem Rhein und der Lahn; in Naſſau (Wies⸗ 
baden) und der Umgegend. 
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des römischen Volkes hat auch über den Rhein und die alten Grenzen 
hinaus die Ehrfurcht vor ſeiner Herrſchergewalt ausgedehnt. So 
leben ſie, nach Wohnſitz und Grenzen auf dem eigenen Ufer 9, nach 
Denkweiſe und Willensrichtung auf unferer Seite, in allen Bezieh⸗ 
ungen den Batavern ähnlich, nur daß ſchon der Boden und das Klima 
ihres (heimiſchen) Landes ihnen eine noch kriegeriſchere Stimmung 
verleiht. 

Nicht zu den germaniſchen Völkern möchte ich, trotzdem daß 
ſie jenſeits des Rheins und der Donau ihre Wohnſitze aufgeſchlagen 
haben, diejenigen zaͤhlen welche die zehentpflichtigen Ländereien be⸗ 
bauen ). Die Allerleichtfertigſten unter den Galliern, durch ihre 
Armut verwegen gemacht, haben dieſen Boden von zweifelhaftem Be⸗ 


die Beſatzungen weiter vorgeſchoben wurden, gilt dieſes Gebiet als 
Auslaͤufer des Reichs und Theil der Provinz 3). 

30. Ueber dieſe hinaus wohnen die Chatten ). Ihre Wohnſitze 
beginnen mit dem herkyniſchen Walde J und find nicht ſo fortwährend 
ö 


1) Dem germaniſchen, rechten. 

2) Agri decumates, Zehntland, nur hier vorkommender Ausdruck, 
wahrſcheinlich Bezeichnung des ſüdweſtlichen Deutſchland, der Strecken öft 
lich vom Rhein und nördlich von der Donau (bis Regensburg), welche die 


283) auch die ſüdlichen für immer den Alem 
Vgl. Pauly in feiner Real⸗Enc. I. S. 268 
3) Hier vorzugsweiſe der limes Danubianus, welcher nach Frontin. 
Strat. I, 3, 10 unter Domitian gezogen wurde. Vgl. Paulp's Real⸗Enc. 
III. S. 827. 
4) Obergermanien und Rätien. Vgl. Cap. 41. 


5) Heſſen, nach J. Grimm's Bemerkung neben den Frieſen der einzige 
deutſche Volfsſtamm der mit ſeinem alten Namen noch heute auf derſelben 
Stelle haftet wo ſeiner in der Geſchichte zuerſt erwähnt wird. 


6) „Geſammtname für alle die in damaliger Zeit zuſammenhängenden 
Gebirgswälder welche Deutſchland vom Oberrhein bei Baſel an nördlich 
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in weitgedehnten ſumpfigen Gegenden wie die (der) andern Land⸗ 
ſchaſten in welche fi Germanien weit hin erſtreckt, ſo fern Hügel da 
ſind; allmählich werden dieſe ſelten, und es begleitet (ſo) der herky⸗ 
niſche Wald ſeine Chatten zugleich und ſetzt ſie (in die Ebene) ab. 
Das Volk iſt von härterem Körperſchlag, hat ſtramme Glieder, drohen⸗ 
den Blick und größere Lebendigkeit. Für Germanen haben ſie viel 
berechnenden Verſtand und Geſchicklichkeit: zu Befehlshabern machen 
ſie Aus erwählte, hören auf ihre Befehlshaber, kennen ihre Reihen, 
verſtehen ſich auf die günſtigen Gelegenheiten, wiſſen Angriffe zu ver— 
ſchieben, den Tag einzutheilen, für die Nacht ſich zu verſchanzen, zählen 
das Glück unter das Zweifelhafte, die Tapferkeit unter das Sichere 
und — was eine ganz beſondere Seltenheit und ein ausſchließlicher 
Vorzug der römiſchen Kriegszucht iſt — ſie legen höheres Gewicht 
auf den Anführer als auf das Heer). Ihre ganze Stärke beſteht im 
Fuß volle, welches fie außer der Rüſtung noch mit eiſernen Werkzeugen 
und Mundvorrath belaſten. Andere machen den Eindruck als zoͤgen 
fie zu einer Schlacht aus, die Chatten aber zu einem Kriege. Selten 
ſind Streifzüge und zufällige Scharmützel. Wirklich iſt es mehr 
den Streitkräften zu Pferd eigen raſch den Sieg zu gewinnen, ra ſch 
ſich zurückzuziehen. Geſchwindigkeit iſt Nachbarin der Furcht, zoͤgern⸗ 
des Weſen nähert ſich mehr der Feſtigkeit. 

31. Eine Sitte die auch bei andern Völkerſchaften Germaniens, 
doch nur ſelten und in Folge des perſönlichen Wagmutes Einzelner, 


von der Donau in der geraden Richtung ihres Laufes nach Oſten bis an die 
Theiß in Ungarn durchzogen. Er umfaßte den Schwarzwald, Odenwald, 
Speſſart, die Rhön, den Thüringerwald, den Harz, die rauhe Alb, den 
Steigerwald, das Fichtel-, Erz⸗, und Rieſengebirge; dann die nordöſtlichen 
Züge vom Erzgebirge bis an die Karpathen und die ſüdöſtlichen Züge vom 
Böhmerwalde an. Hier, wo geſagt wird daß der herkyniſche Wald mit der 
heſſiſchen Grenze anfange und aufhöre, iſt ein kleiner Theil des Waldes mit 
dem Namen des ganzen bezeichnet, wie Ann. II, 45. Der Name des großen 
Waldes hat ſich in vielen Namen einzelner Waldgebirge und Orte erhalten 
welche Hardt (Harz) genannt werden oder mit Hard, Hart zuſammengeſetzt 
ſind (Speſſart).“ Roth. f 
1) Alſo auf die Jutelligenz mehr als auf die numeriſche Stärke. 
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vorkommt iſt bei den Chatten allgemein geworden, daß ſie, zum Manne 
herangereift, Haupthaar und Bart wachen laſſen und erſt wann fie 
einen Feind erlegt haben die gelobte und der Tapferkeit verpfändete 
Ausſtattung ihres Geſichtes ablegen. Ueber Feindesblut und Waffen⸗ 
beute enthüllen fie die Stirne, und dann erſt glauben fie das Geſchenk 
des Daſeins verdient zu haben und des Vaterlands und der Aeltern 
würdig zu fein. Feigen und Unkriegeriſchen bleibt der Haarwuſt 9). 
Die Tapferſten tragen überdieß einen eiſernen Armring — es iſt dieß 
ein Schimpf in den Augen dieſes Volkes — gleichſam als Feſſel, bis 
ſie ſich durch Erlegung eines Feindes losmachen. Sehr vielen Chatten 
gefällt dieſe Tracht: fie ergrauen ſogar in dieſem Schmucke, ein Ge⸗ 
genſtand der Aufmerkſamkeit für die Feinde zugleich wie die Ihrigen. 
Dieſe (Auserleſenen) ſind es welche jede Schlacht eröffnen; fie bilden 
immer das Vordertreffen, als ein überraſchender Anblick. Denn auch 
im Frieden nicht mildert ſich ihr Blick zu freundlicherem Ausſehen. 
Keiner hat Haus noch Acker, noch ſonſt ein Geſchäft: wo fie hinkom⸗ 
men werden ſie verköſtigt, verſchwenderiſch mit fremdem Gute, Ber: 
ächter eigenen Beſitzes; bis endlich das markloſe Alter ſie ſo rauher 
Tapferkeit unfähig macht. 

32. Zunächſt an den Chatten, wo der Rhein nunmehr in feſtem 
Bette fließt?) und zur Grenzſcheide breit genug ift, wohnen die Uſiper 


4) Wohl nur eine ſelbſtgezogene Folgerung, da nach dem Nächſtfolgen⸗ 
den vielmehr die Tapferſten den Ring und das wilde Ausſehen lebensläng⸗ 
lich beibehalten. 


2) In einer zu Trier im Jahr 310 an Conſtantin gehaltenen Lobrede, 
deren Gegenſtand dieſer Kaiſer ſelbſt war, ſagte der Redner Eumenius aus 
Auguſtodunum (Autun): Es erſcheint dir als etwas Schönes, und es iſt auch 
in Wahrheit etwas überaus Schönes, daß dieſer Rhein nicht nur in den obern 
Gegenden, wo er entweder durch ſeine Breite ſeicht oder durch die Nähe 
ſeiner Quelle noch ſchwach iſt, ſondern auch da durch eine neue Brücke be- 
ſchritten werde wo er ganz iſt, wo er ſchon ſo viele Gewäſſer aufgenommen 
hat, die unſer gewaltiger Strom (Moſel) und der Fluß des barbariſchen 
Lands, der Neckar, und der Main ihm zuführt, wo er ſchon durch ſeine un⸗ 
geheure Waſſermaſſe unbändig, über das einzige Bette ungeduldig, in ſeine 
Arme ſich auszubreiten ſtrebt. Paneg. Const. Aug. 13. — Die Brücke 
war bei Cöln geſchlagen. (Roth.) 
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und Tenkterer ). Die Letzteren zeichnen ſich noch außer dem gewöhn— 
lichen Kriegsruhm auch durch eine trefflich geſchulte Reiterei aus, und 
das chattiſche Fußvolk iſt nicht berühmter als die Reiterei der Tenkterer. 
So haben es die Altvordern eingeführt, die Nachkommen machen es 
nach. Dieß bildet der Kindheit Spiele, der jungen Männer Wett⸗ 
kampf, und noch die Greiſe bleiben dabei. Mit dem Geſinde, den 
Hausgöttern und den Erbanſprüchen werden auch die Roſſe weiterge— 
geben; es bekommt fie nicht, wie das Uebrige, der ältefte Sohn, ſon— 
dern der kriegsmutigſte und tapferſte. 


33. Nächſt den Tenkterern traf man ehemals die Brukterer ?): 
jetzt ſollen die Chamaver und Angrivarier eingewandert ſein und die 
Brukterer vertrieben und gänzlich ausgerottet haben, unter allgemeiner 
Zuſtimmung der Nachbarſtämme, ſei's aus Erbitterung über den 
Uebermut, oder gelockt durch die Beute, oder in Folge einer gewiſſen 
Gunſt der Götter gegen uns; denn ſelbſt den Anblick ihres Kampfes 
haben fie uns nicht mißgönnt: mehr als ſechzig Tauſende fielen, nicht 
durch römiſche Wehr und Waffen, ſondern, was weit herrlicher iſt, uns 
zur Augenweide. O möge doch — iſt mein inniger Wunſch — in alle 
Ewigkeit bei dieſen Völkern fortdauern — wo nicht Liebe zu uns, fo 
doch wenigſtens ihr Haß unter ſich ſelbſt, weil ja doch jetzt, wo das 
Reich feinem Verhängniß entgegeneilt, das Schickſal uns nichts Höheres 
mehr gewähren kann als der Feinde Zwietracht. 

34. An die Angrivarier und Chamaver ſchließen ſich im Rücken 


1) Die Uſipier, nachdem fie in Gallien eingedrungen, aber von Caeſar 
1 worden waren, ſetzten ſich nördlich von der Lippe, am rechten 
heinufer, etwa Bingen gegenüber. Spruner unterſcheidet Uſipier (Wis⸗ 
pier) und Uſipeter und verlegt die Erſteren in die Gegend von Wiesbaden, 
die Letzteren weiter Rheinabwärts, etwa Kanten gegenüber (Roth). Die 
Tenkteren, Kriegsgefährten der Uſipier, wohnten Cöln gegenüber. 

2) Die Brukterer wohnten an der Lippe, zwiſchen Ems und Ruhr; 
die Chamaven in der Gegend von Bentheim; die Angrivarier um die Aller 
im Lüneburgiſchen. Uebrigens iſt die angebliche völlige Vernichtung der 
Brukterer ungenau oder unrichtig, da fie noch im vierten Jahrhundert n. Chr. 
als ein unverächtliches Volk genannt werden. 
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die Dulgubnier und Chaſuaren!) und andre nicht beſonders viel ge⸗ 
nannte Stämme an; vorn ſtoßen fie an die Frieſen ). Man ſpricht 
von großeren und kleineren Frieſen, nach dem Maße ihrer Streitkräfte. 
Beide Völkerſchaften werden bis an den Ocean vom Rhein umgürtet 
und umwohnen noch überdieß Seen von großer Ausdehnung, die auch 
von römifchen Flotten beſchifft worden find. Ja ſelbſt in den Ocean 
haben wir uns dort gewagt; und daß Säulen des Hercules noch vor⸗ 
handen ſeien hat die Sage verbreitet, ſei's nun daß Hercules wirklich 
dorthin gekommen iſt oder daß wir vermöge einer (Art von) Ueberein⸗ 
kunft alles was irgendwo ſich Großartiges findet mit feinem berühm— 
ten Namen in Zuſammenhang bringen. Auch fehlte es nicht an Wag⸗ 
mut dem Druſus Germanicus?); aber das Weltmeer erhob Echwies 
rigkeiten dagegen daß man es gleichzeitig mit Hercules zum Gegen— 
ſtand einer Unterſuchung mache. Späterhin machte Niemand einen 
Verſuch, und man fand es froͤmmer und ehrfurchtsvoller in Bezug auf 
die Thaten von Göttern Glauben zu haben als Gewißheit. 


35. So weit kennen wir Germanien gegen Abend (Weſten). 
Gegen Mitternacht (Norden) tritt es in einer ſtarken Biegung zurück. 
Und gleich zuerſt kommt das Volk der Chauker “), welches zwar bei den 
Frieſen anhebt und einen Theil der Küſte inne hat, aber dann allen 
vorerwähnten Stammen zur Seite ſich hinzieht und endlich bis ins 
Chattenland hinein einen Winkel bildet. Dieſe Länderſtrecke von fo: 


1) Wahrſcheinlich zwiſchen der Weſer und Ems. Der Name der Duls 
gubnier (goth. Dulgubnjos, bei Ptol. Aouνο,jẽvfot) wird abgeleitet 
von altgerm. dolg, ahd. tole, volnus, und würde alſo volneratores be⸗ 
deuten. Vgl. Zeitſchr. für deutſches Alt. IX. S. 243. 

2) An der nordweſtlichen Küſte Deutſchlands, faſt von der Schelde 
(Friesland, Gröningen) bis gegen Jütland. 

3) Es iſt ſchwer zu glauben daß ein römiſcher Leſer beide Namen 
von einander getrennt und auf zwei verſchiedene Perſonen (Druſus, den 
Bruder des Tiberius, und Druſus' Sohn Germanicus) bezogen haben 
ſollte, ſtatt beide zu verbinden, wie Hiſt. V, 19. Es iſt vielmehr wohl 
fü der Vater gemeint, der allein eine eigentliche Eutdeckungsreiſe aus⸗ 
ührte. 


4) In Oſtfriesland, Oldenburg und Bremen. 
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großer Ausdehnung wird von den Chaukern nicht blos beſeſſen ſondern 
auch ausgefüllt: das vornehmſte Volk unter den Germanen, und das 
feine Größe lieber durch Gerechtigkeit erhalten will. Ohne Vergroͤße— 
rungsſucht, ohne Leidenſchaft, ruhig und abgeſchieden, fordern fie nicht 
zu Kriegen heraus, ſchädigen nicht durch Raub- und Plünderungs züge. 
Der beſte Beweis ihrer Tapferkeit und Stärke iſt daß ſie ihre über— 
legene Stellung nicht der Beeinträchtigung Anderer verdanken. 
Schlagfertig ſind jedoch Alle, und im Nothfalle iſt ein Heer in Bereit— 
ſchaſt, Mannen und Roſſe in Ueberfluß; auch wenn fie ſich nicht rühren 
iſt ihr Ruf derſelbe. 

36. Den Chauken und Chatten zur Seite haben die Cherus— 
ker ) einen allzutiefen und in Schlaffheit übergehenden Frieden lange 
Zeit unangefochten großgezogen; und dieß gewährte mehr Behaglich— 
keit als Sicherheit; denn umgeben von gewaltthätigen und mächtigen 
Nachbarn iſt es verkehrt ruhig zu bleiben: wo die Fauſt gilt, da erhält 
der Stärkere ?) den Namen des Gemäßigten und Ehrlichen. So heißen 
die Cherusker — ehemals die Guten, Redlichen — nunmehr nichts— 
nutzig und thöricht; den ſiegreichen Chatten rechnet man ihr Glück für 
Weisheit an. In den Sturz' der Cherusker“) hineingezogen wurde 
auch ihr Nachbarvolk, die Foſen “); im Mißgeſchick find fie jetzt gleich— 
geſtellte Bundesgenoſſen, während ſie im Glück ihnen untergeordnet 
geweſen waren. 

37. Dieſelbe Einbiegung Germaniens zunaͤchſt am Weltmeer 


1) Die Cherusker hatten ihre Wohnſitze zwiſchen der Weſer und Saale, 
auf und neben dem Harzgebirge. f 

2) Nicht aber der welcher es vielleicht wirklich iſt. 

3) „Die Eroberungen der Chatten möchten, trotz Tacitus“ Zeugniß, 
nicht ſehr beträchtlich geweſen ſein, weil die Cherusker auch ſpäter noch 
immer ein mächtiges Volk find und namentlich im Sachſenbunde eine be— 
deutende Rolle ſpielen. Doch erſcheinen ſie noch im Anfange des vierten 
(chriſtlichen) Jahrhunderts unter ihrem eigenen Namen.“ F. D. Gerlach, 
in Pauly's Real⸗Enc. II. S. 325. 

4) In Braunſchweig und Hildesheim. Man erkennt noch ihren Namen 
in dem kleinen Fluſſe Fuse, welche ſich bei Celle in die Aller ergießt. 


Tacitus I. 12 
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haben die Kimbern ') inne, nun ein kleines Volk, aber an Thaten⸗ 
ruhm groß. Und von ihrer alten Größe beſtehen noch ausgedehnte 
Spuren, an beiden Ufern (des Rheins) Lagerplätze mit ihrer Erz 
ſtreckung, deren Umfang noch jetzt zum Maßſtabe dient für die ger 
waltige Menſchenmaſſe dieſes Volkes und zur Beftätigung jenes großen 
Auszuges. In ihrem ſechshundertvierzigſten 2) Jahre ſtand unſere 
Stadt als man zum erſten Male der Kimbern Waffen vernahm, 
unter den Conſuln Caecilius Metellus und Papirius Carbo. Zählt 
man von da bis auf das zweite Conſulat des Imperators Trajan), 
ſo ergeben ſich ungefähr zweihundertundzehn Jahre; ſo lange wird 
Germanien ſiegreich bekämpft. Im Laufe dieſes langen Zeitraums 
viele Verluſte herüber und hinüber. Nicht die Samniten, nicht die 
Poener, nicht Hiſpanien oder Gallien, ſelbſt nicht die Parther haben 
uns fo häufig Mahnungen gegeben; denn gefährlicher als des Ars 
ſakes!) Deſpotismus iſt der Germanen Unabhängigkeit. Denn was 
Anderes als die Niederlage des Craſſus ?), erkauft mit dem Tode des 
Pacorus ſelbſt, hätte das Morgenland, das ſich unter einen Penti— 
dius®) beugen mußte, uns vorzuwerfen? Dagegen die Germanen 
haben den Carbo und Caſſius und Scaurus Aurelius und Servilius 
Caepio, auch den Marcus Manlius) geſchlagen oder gefangen genom- 


1) Wahrſcheinlich in Holſtein, Schleswig, Jütland, welche Länder die 
kimbriſche Cherſoneſus (Halbinſel) genannt wurden. 

2) Nach der ca oniſchen Aera, oder im Jahr 641 der 1 

3) Im Jahr 851 Varr. = 98 n. Chr. 

4) Gründer des ar ben (Arſakiden-) Reiches, 256 v. Chr. Vgl. 
Real⸗Enc. V. S. 1197 ff 

5) Im Jahr 701 — 53 v. Chr. 

6) Ventidius Baſſus, von ſehr niedriger Herkunft, ſchlug als Unter⸗ 
befehlshaber des M. Antonius im Jahr 715 (39) die Parther in drei 
Schlachten und rächte dadurch des Craſſus Niederlage. 

7) Cneus Papirius Carbo, Coſ. 641, von den Kimbern bei Noreia 
geſchlagen; L. Caſſius Longinus, Coſ. 647, von den mit den Kimbern 
verbündeten Tigurinern niedergemacht; M. Aurelius Scaurus (Coſ. 
646), im Jahr 649 als Legat des Gonfuls von den Kimbern gefchlagen 
und getödtet; im demſelben Jahre (649) der Proconſul Q. Servilius 
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men, haben zugleich fünf conſulariſche Heere dem roͤmiſchen Volke, 
dann den Varus!) und mit ihm drei Legionen auch noch dem Caeſar 
(Auguſtus) abgenommen. Und nicht ungeftraft ) haben Gajus 
Marius in Italien), der verewigte Julius (Caeſar) in Gallien“), 
Druſus und Nero und Germanicus®) auf ihrem eigenen Boden fie 
geſchlagen. Dann kamen des Gajus Caeſar [Caligula's] großartige 
Drohanſtalten, die zum Geſpötte ausfielen. Weiterhin war Ruhe, 
bis fie, aus Anlaß unſerer Zwietracht und Bürgerkriege“), die Winter: 
lager der Legionen erſtürmten und auch nach Gallien die Hände aus 
ſtreckten; dann wiederum von da zurückgedrängt find fie in den 
letzten Zeiten mehr Gegenſtand von Triumphen geweſen als beſiegt 
worden ). 


38. Jetzt muß die Rede auf die Sueben“ kommen, welche 
nicht, wie die Chatten oder Tenkterer, aus einem einzigen Volksſtamm 
beſtehen; denn ſie haben den groͤßeren Theil Germaniens inne und 


Gaepio und der Conſul M. (richtiger Cneus) Manlius von den Kimbern 
beſiegt und ihrer Lager beraubt. Vgl. im Allgemeinen Gutmann's Ein⸗ 
leitung, oben S. 135 ff. 

1) P. Quintilius Varus, im Jahr 762 (9 n. Chr.) von Arminius 
vernichtet. Bekannt iſt Auguſt's Vare, Vare, redde mihi legiones! 

2) Nicht ohne eigene (ſchwere) Verluſte. 

3) Sieg über die Teutonen bei Aquae Certiae im Jahr 652, über die 
Kimbern im Jahr 653 bei Verona (campi Raudii). 

4) Beſonders Sieg über Arioviſt, bell. gall. I, 31 ff. 

5) Tiberius Nero und fein Bruder Druſus (welcher vier Einfälle in 
Germanien machte), fo wie deſſen Sohn Germanicus (Ann. I, 49 ff. 
II, 5 ff.). 

6) Nach Nero's Tode; Aufſtand des Civilis, Hiſtor. IV, 14 ff. 

7) Dieß bezieht ſich auf den lächerlichen Triumph Domitian’s, da er 
Leute aufkaufen und ihnen Tracht und Haare nach germaniſcher Weiſe zu⸗ 
ſtutzen ließ, um fie als Gefangene aufzuführen. Vgl. Agricola 39. 

8) Die Sueben waren eine Vereinigung vieler Völkerſchaften. Sueben⸗ 
bund, in dem weiten Gebiete zwiſchen der Elbe, der Weichſel und dem bal⸗ 
tiſchen Meer. So erſcheinen im Agr. 28 Sueben an der Nordſee. und 
Annal. 1, 44 bedrohen Sueben die Provinz Rätien. Später blieb der Name 
an dem Lande der Alemannen haften. ö art 
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ſind noch in eigene Stämme und Namen geſchieden, obwohl ſie im 
Allgemeinen Sueben genannt werden. Ein Abzeichen dieſes Volkes 
iſt (die Sitte) das Haar ſchräg zu tragen) und in einem Knoten zus 
ſammenzubinden. Hiedurch unterſcheiden ſich die Sueben von den 
übrigen Germanen, hiedurch die Freigebornen unter den Sueben von 
den Sklaven. Bei andern Völkerſchaften geſchieht dieß entweder in 
Folge einiger Verwandtſchaft mit den Sueben, oder — wie es öfters 
geht — in Folge von Nachahmung, jedoch vereinzelt und nur auf die 
Dauer der Jugend beſchränkt: bei den Sueben läßt man bis ins graue 
Alter dem ſtruppigen Haar ſeinen Zug nach hinten, und oftmals wird 
es gerade über dem Scheitel zurückgebunden. Die Vornehmen haben 
es noch kunſtvoller. Das iſt ihre Putzſucht, aber eine harmloſe. Denn 
nicht um eine Liebſchaft anzuzetteln oder Gegenſtand einer ſolchen zu 
werden, (ſondern) zum Zweck einer gewiſſen Höhe und des Schreckens 
halber ſchmücken ſie ſich, wenn ſie zum Krieg ausziehen, für die Augen 
der Feinde mit größerer Sorgfalt. 

39. Als die Aelteſten und Edelſten unter den Sueben bezeichnen 
ſich die Semnonen ). Eine Beglaubigung für ihr Alterthum bietet 
ein religiöfer Brauch. Zu einer feſtgeſetzten Zeit kommen in einem 
Wald, heilig durch Weihung der Väter und Ehrfurcht heiſchendes Alter, 
alle Voͤlkerſchaften deſſelben Blutes durch Geſandtſchaften zuſammen, 
opfern im Namen der Geſammtheit einen Menſchen und begehen dann 
des barbariſchen Götterdienſtes ſchauervolle Feierlichkeit. Noch eine 
andre (Handlung der) Ehrfurcht erweist man dem Haine. Niemand 
tritt in denſelben anders als mit einer Feſſel gebunden, als abhängig 
und die Macht des göttlichen Weſens bekundend. Fällt Einer zufällig 
zu Boden, fo darf er weder ſich aufrichten laſſen noch aufftehen; auf 
dem Boden wälzt er ſich hinaus. Und dieſer ganze fromme Wahn 
deutet dahin daß hier die Wiege des Volks, hier der Alles beherr⸗ 


4) Ueber den Vorderkopf rückwärts gezogen, fo daß es mit den Haaren 


des Scheitels und des Hinterkopfs zuſammengefaßt wird. 
2) Oeſtlich von der Elbe im Brandenburgiſchen. 
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ſchende Gott ſei, alles Andre unterthänig und dienſtbar. Weiteres 
Anſehen verleiht den Semnonen ihre äußere Lage: hundert Gaue bes 
wohnen ſie ), und ihre große Volkszahl macht daß fie ſich als das 
Haupt der Sueben anſehen. 

40. Dagegen die Langobarden?) adelt ihre geringe Zahl: 
von vielen und mächtigen Stämmen rings umgeben leben ſie nicht 
durch Unterwürfigkeit, ſondern durch Kampf und Wagniß in Eicher: 
heit. Die Reudigner ſodann und Avionen und Anglen und Variner 
und Eudoſen und Suardonen und Nuitonen?) find durch Flüſſe oder 
Wälder geſchützt. An dieſen Allen iſt nichts Bemerkenswerthes, als 
daß ſie insgeſammt die Nerthus, d. i. die Muttererde, verehren und 
von ihr glauben ſie greife ein in die menſchlichen Angelegenheiten und 
komme zu den Völkern gefahren. Auf einer Inſel des Oceans“) iſt 
ein heiliger Hain, und darin ein geweihter, mit einem Tuche bedeckter 
Wagen. Berühren darf ihn einzig der Prieſter. Dieſer erkennt es 
wenn die Göttin im Heiligthum iſt und geleitet ihren mit Kühen be— 
ſpannten Wagen in tiefer Ehrfurcht. Fröhlich find dann die Tage, 
Feſte an allen Orten welche die Göttin ihres Beſuches und Aufent— 
haltes würdigt. Kein Krieg wird geführt, keine Waffen ergriffen, 
eingeſchloſſen iſt jedes Schwert, Friede und Ruhe iſt dann nur ges 
kannt, dann nur geliebt, bis derſelbe Prieſter die des Verkehrs mit 
Sterblichen ſattgewordene Göttin dem Heiligthume zurückgibt. Hier— 
auf wird der Wagen und die Tücher, und, wenn man es glauben mag, 
die Gottheit ſelbſt in einem einſamen See gewaſchen. Den Dienſt 
verrichten Sklaven, welche alsbald derſelbe See verſchlingt. Daher 


1) Daſſelbe berichtet Caeſ. b. g. IV, 1 von den Sueben überhaupt. 

2) Die Langobarden wohnten zwiſchen der Aller und Elbe, in der Gegend 
von Lüneburg; Fi beſetzten in der Folge die Lombardei, die von ihnen den 
Namen hat. 

3) Dieſe ſieben Volksſtämme wohnten in Norddeutſchland, längs dem 
baltiſchen Meere. Noch findet ſich der Name Anglen in der Gegend von 
Schleswig, und Warne in Mecklenburg deutet auf den Wohnſitz der 
Variner. 

4) Wahrſcheinlich auf der Inſel Rügen. 
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waltet geheimes Grauen und eine fromme Unkunde darüber was das 
ſein möge das nur dem Tod Geweihete zu ſchauen bekommen. 

41. Dieſer Theil Suebiens erſtreckt ſich bis in das minder be- 
kannte Innere von Germanien hinein. Näher an uns — um, wie vor⸗ 
hin dem Laufe des Rheins, ſo nunmehr dem der Donau zu folgen!) — 
wohnt das Volk der Hermunduren ?), den Römern ergeben, und deß⸗ 
halb haben fie allein von allen Germanen nicht blos am (Grenz-) 
Ufer (Handels-) Verkehr, fondern weit hinein und in der glänzend: 
ſten Pflanzſtadt?) der Provinz Nätien. An beliebigen Stellen und 
ohne Bewachung kommen ſie herüber; und während wir den andern 
Voͤlkern nur unſre Waffen und Feldlager zeigen, haben wir dieſen 
unſre Paläſte und Landhäuſer geöffnet, ohne daß fie es begehrten. Im 
Hermundurenlande entſpringt die Elbe ?), ein ehemals berühmter und 
wohlbekannter Fluß; jetzt kennt man ihn nur vom Hoͤrenſagen. 


42. Neben den Hermunduren wohnen die Nariſter ), weiterhin 
1 


1) Von Cap. 32 au folgt Tacitus in ſeiner Beſchreibung des Landes 
und der Völker dem Laufe des Rheins und führt den Leſer von Cap. 35 an 
vorüber an der Küſte des Frieſen- und Chankenlandes die Weſer herauf zu 
den Cheruskern; macht von dieſen aus Cap. 37 einen Abſtecher nach dem 
Norden, und kehrt dann um, das Land zwiſchen Elbe und Oder zu betrachten. 
Jetzt ſtellt er ſich etwa in der Gegend von Augsburg gegen Norden gekehrt 
auf, und zählt die am linken Ufer der Donau wohnenden Völkerſchaften auf, 
welche zum Suebenbunde gehörten, indem er dem Laufe des Stromes von 
Weſten gegen Oſten folgt. (Roth.) . 

2) In Franken um den Main herum bis an das linke Donauufer. Im 
Jahr 59 n. Chr. geriethen fie mit den benachbarten Chatten wegen der Salz⸗ 
quellen an der fränkiſchen Saale in Krieg. Tac. Ann. XIII, 57. FE 

3) Auguſta Vindelicorum, Augsburg. Vgl. auch W. Wackernagel, 

Zeitſchr. f. deutſch. Alt. IX. S. 556. 
4) Tacitus muß einen Nebenfiuß der Elbe, die Eger oder die Saale, 
für die Elbe genommen haben. (Gutmann.) Andere meinen daß die ur⸗ 
ſprünglichen Wohnſitze der Hermunduren ſich im Rieſengebirge befunden 
haben könnten. 

5) Bei andern Schriftſtellern findet ſich die Form Varistae, Varisti, 
vielleicht identiſch mit Warasci, Waresei; und jener Form gibt Müllenhoff 
(Zeitſchr. f. deutſch. Alt. IX. S. 131 f.) den Vorzug, indem er fie als eine 
ſuperlativiſche Bildung von goth. vars, behutſam, auffaßt, womit varjan 
defendere zuſammenhänge. 
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die Markomanen!) und Quaden ?). Obenan ſteht der Markomanen 
Macht und Kriegsruhm; und ſelbſt ihren Wohnſitz, aus dem ſie vor 
Zeiten die Bojer vertrieben, verdanken ſie ihrer Tapferkeit. Auch die 
Nariſter und Quaden find nicht ausgeartet. Dieſe Länder bilden 
gleichſam die Vormauer Germaniens, ſo fern ſie vorn von der Donau 
umgürtet ſind. Die Markomanen und Quaden hatten noch bis in 
unſere Zeit herein fortwährend Könige aus ihrem eigenen Volke, das 
edle Geſchlecht des Maroboduus und Tuder; jetzt dulden fie auch Aus 
wärtige. Aber die Macht und Herrſchaft der Könige fließt aus dem 
Anſehen der Romer. Selten werden fie durch unſre Waffen, öfter 
durch unſer Geld unterſtützt, und gelten darum nicht weniger. 

43. Weiter zurück ſchließen die Marſigner, Kotiner, Oſen und 
Burier ) ſich im Rücken an die Markomanen und Quaden an. Unter 
dieſen erinnern die Marſigner und Burier in Sprache und Tracht an 
die Sueben. Bei den Kotinen beweist ihre galliſche (keltiſche), bei 
den Oſen ihre pannoniſche Sprache daß ſie keine Germanen ſind, wie 
auch der Umſtand daß ſie Steuern dulden. Einen Theil der Steuern 
legen ihnen die Sarmater, einen andern die Quaden auf, als Leuten 
von auswärtigem Urſprung. Die Kotiner graben, zu Steigerung ihrer 
Schmach, auch Eiſen aus!). Und dieſe Völker alle haben nur zum 
kleinen Theile auf ebenem Lande, vielmehr in Waldthälern, auf Berg— 
gipfeln [und dem Gebirgskamm! ſich niedergelaſſen ?). Denn Euebien 


1) Die Markomanen, eines der vornehmſten Völker Germaniens, 
wohnten wahrſcheinlich früher am Oberrhein. Wegen der fteten Befeh- 
dungen von Seite der Römer zogen ſie unter Marbod nach Böhmen, wo ſie 
ein mächtiges Reich gründeten. 

2) In Mähren und der Umgegend. 

3) Die Wohnſitze dieſer vier Volksſtämme find im karpathiſchen Ge= 
birge und um die Quellen der Oder und Weichſel zu ſuchen. Kotiner (Dio 
Fame Ptol. Körvor) mit Müllenhoff, Zeitſchr. für deutſches Alt. IX. 

. 243 f. 

4) Die Schmach beſteht darin daß die Kotiner, wenn fie nicht zu feige 
wären, ſich mit ihrem Eiſen wohl von der Knechtſchaft losſchlagen könnten. 

5) Es ſind wohl die Sudeten, das Erz- und Fichtel- und Rieſengebirge 
gemeint. 
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trennt und durchſchneidet eine zuſammenhängende Gebirgskette, jen⸗ 
ſeits deren viele Völferfchaften wohnen. Unter dieſen hat der Name 
der Lugier !) die größte Verbreitung und zerfällt in mehrere Stämme. 
Es wird genügen die bedeutendſten zu nennen, die Harier, Helvekonen, 
Manimer, Eliſier, Nahanarvalen ). Bei den Nahanarvalen zeigt 
man einen Hain von alterthümlicher Heiligkeit. Vorſtand iſt ein 
Prieſter in weiblicher Tracht“), als Gottheiten aber bezeichnen fie — 
ins Römiſche überſetzt — den Caſtor und Pollux. Dieß iſt das Weſen 
der Gottheit, der Name Alkis ). Keine Bildniſſe, keine Spur aus⸗ 
ländiſchen Götterdienſtes; aber als Brüder, als Jünglinge verehrt 
man ſie ). Uebrigens find die Harier noch über ihre Kräfte hinaus 
— durch welche fie die kurz zuvor aufgezählten Völker übertreffen — 
von grimmigem Weſen und ſteigern ihre angeborene Wildheit mit Be: 
wußtſein durch Kunſt und (Wahl der) Zeit: ſchwarz ſind ihre Schilde, 
die Leiber bemalt, finſtere Nächte wählen ſie zu ihren Angriffen und 
jagen ſchon durch das Bängliche und Dunkle ihrer Höͤllenſchaar 
Schrecken ein, da kein Feind den ungewohnten und gleichſam geiſter⸗ 
haften Anblick aushält; denn das Auge iſt in allen Schlachten das⸗ 
jenige was zuerſt beſiegt wird. 


1) Die Lugier (Müllenhoff IX. S. 253 f.) wohnten in Schleſien und 
im weſtlichen Polen. Die pentingerfche Tafel ſetzt ihre Lupiones (ſtatt 
Lugiones) an die Nordgrenze Dakiens. 

2) Dieſe Völkerſchaften ſind zwiſchen der Warta und der Weichſel zu 
ſuchen. Ueber den Namen der Harier (oder Charier?) ſ. Müllenhoff 
a. a. O. S. 246; über den der Helvekonen (Ptol. Alkovaiwves) ebendaf. 
S. 248. 250; den der Nahanarvalen ebendaſ. S. 254 f. 

3) Müllenhoff IX. S. 556: „Daß zum muliebris ornatus auch ein 
Kopf⸗ und Schleiertuch gehörte ließe ſich aus Germ. 43 beweiſen. Denn 
der alte vandaliſche Stammmythus vom nahanarvaliſchen Brüderpaar iſt 
uns in der Sage von den Hartungen Hertnid und Hirdir in der Thidreks⸗ 
ſaga und Ortnit (Hartnit) und Wolfditrich der hochdeutſchen Gedichte er⸗ 
halten, und die sacerdotes muliebri ornatu bei den Nahanarvalen ges 
horten einſt ohne Zweifel dem vandaliſchen Königsgeſchlecht der Hasdinge an.“ 

4) Oder, wenn Aleis Dativ von Alei iſt, Alken, Alker. 


5) Und in dieſer Beziehung kann man ſie — trotz des Mangels von 
Spuren fremden Einfluſſes — mit den Dioskuren vergleichen. 
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44. Die jenſeits der Lugier wohnenden Gotonen!) werden von 
Königen beherrſcht, und zwar ſchon etwas ſtraffer als die übrigen 
Völker Germaniens, doch ohne daß noch die Linie der Freiheit übers 
ſchritten würde. Weiterhin dann, ganz am Ocean, ſind die Rugier 
und Lemovier !), und aller dieſer Völker Abzeichen find runde Schilde, 
kurze Schwerter und Unterwürfigkeit gegen Könige. 

Die Völkerſchaften der Suionen?) hierauf, die im Ocean ſelbſt 
liegen, ſind außer ihrer Landmacht auch noch durch ihre Flotten mächtig. 
Die Geſtalt ihrer Schiffe hat das Unterſcheidende daß beide Enden 
Vordertheile ſind und ſo eine jederzeit zum Anlanden bereite Spitze 
haben; auch verſehen ſie dieſelben nicht mit Segeln und geben ihnen 
an den Seiten nicht Reihen von Ruderbänken: unbefeſtigt, wie auf 
einigen Flüſſen, und je nach Bedürfniß auf die eine oder andere Seite 
beweglich ift das Ruderwerk. Bei ihnen ſteht auch der Gelobefig in 
Ehren, und deßhalb herrſcht ein Einziger, und nicht mehr mit Ein— 
ſchraͤnkung, noch mit bedingtem Anſpruch auf Gehorſam. Auch find 
die Waffen nicht, wie bei den übrigen Germanen, dem Belieben frei— 
gegeben, ſondern eingeſchloſſen und bewacht, und zwar durch einen 
Sklaven, weil plötzliche Ueberfälle von Feinden der Ocean abwehrt, 
unbeſchäftigte Hände von Bewaffneten aber leicht in Zügeltofigfeit 
ausarten. Begreiflich aber iſt es im Intereſſe des Königs weder einen 
Edlen noch einen Freien, ja ſelbſt nicht einen Freigelaſſenen, zum Waf— 
ſenhüter zu ſetzen. 

45. Ueber die Suionen hinaus liegt ein anderes, träges und 
faſt unbewegliches Meer. Daß dieſes den Erdkreis umgürte und ab— 
ſchließe wird dadurch beglaubigt weil der ſchon untergehenden Sonne 


1) So Müllenhoff IX. S. 244 ſtatt des handſchriftlichen Gothones, 
wegen Strabon's Bovrwveg (l. Tovrovss), Plinius’ Gutones, Trebellius” 
Austorgoti, Spartian's Goti oder Gotti. Ihre Wohnſitze find am rechten 
Ufer der Weichſel zu fus en. 

2) In Rügen und Pommern. Ueber den Namen der Lemovii oder 
Lemonii f. Müllenhoff a. a. O. S. 252. 

3) Die Suionen und Sithonen (Cap. 45) find in Schweden und Nor⸗ 
wegen zu ſuchen, welche Länder die Alten ſich als Inſeln dachten. ’ 
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letzter Glanz bis zu ihrem Aufgange mit ſolcher Helle fortdauert 
daß er die Sterne verdunkelt). Der Volksglaube fügt hinzu 
man höre überdieß einen Klang beim Aufgehen und erblicke Götters 
geſtalten und das Strahlenhaupt. Dorthin ſetzt die Sage — und 
mit Grund — die Grenze der Natur). 

Weiter denn alſo am rechten Ufer des ſuebiſchen Meeres?) woh— 
nen die Stämme der Aeſtier ?), welche die Bräuche und Tracht der 
Sueben haben, ihre Sprache ſteht der britannifchen näher. Sie ver⸗ 
ehren die Göttermutter; als Abzeichen ihres Glaubens tragen fie Bil— 
der von Ebern. Dieß dient ſtatt Waffen und jeder Art von Schutz— 
wehr, und macht den Verehrer der Göttin ſorglos ſelbſt inmitten der 
Feinde. Selten kommt das Eiſen, häufig Keulen zur Anwendung. 
Waizen und die anderen Früchte bauen ſie mit mehr Aus dauer als bei 
der gewöhnlichen Bequemlichkeit der Germanen zu erwarten wäre. 
Aber auch das Meer durchſtöbern ſie, und ſie ſind die Einzigen von 
Allen die den Bernſtein, von ihnen Gles genannt, in Untiefen und 
unmittelbar am Ufer ſammeln. Das Weſen und die Entſtehungsart 
deſſelben haben ſie, als Barbaren, nicht erforſcht oder ermittelt; ja er 
lag ſogar lange Zeit unter den andern Auswürfen des Meeres da, bis 
unſere Prachtliebe ihm einen Namen verſchafft hat. Sie ſelbſt wiſſen 
damit nichts anzufangen: roh wird er geſammelt, unverarbeitet aus⸗ 
geführt, und ſtaunend empfangen ſie das Geld dafür. Daß er indeſſen 
ein Baumſaft ſei erſieht man daraus weil gewiſſe Thierchen vom Lande 
und ſogar auch beflügelte gar oft zwiſchendurch ſichtbar ſind, welche 
in die Flüſſigkeit hineingerathen und dann, als der Stoff ſich verhär- 
tete, eingeſchloſſen waren. Ich möchte daher glauben daß, wie in den 
abgelegenen Gegenden des Morgenlandes, wo Weihrauch und Balſam 
ausſchwitzt, ſo auch auf den Inſeln und Küſten des Abendlandes 


1) Vgl. Agricola Cap. 12. 
2) Vgl. Agricola Cap. 33, Ende. 
3) Das baltiſche Meer hieß bei den Alten das ſuebiſche. 


8 in jetzt Eſthen. Vgl. über den Namen Müllenhoff a. a. O. IX. 
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fruchtbare Waldgegenden und Haine ſeien, wo Baumfäfte, durch die 
Strahlen der nahen Sonne ausgetrieben und flüſſig gemacht, in das 
nächſte Meer abfließen und durch die Gewalt der Stürme an das gegen- 
überliegende Ufer geſchwemmt werden. Unterſucht man des Bern⸗ 
ſteins Eigenſchaften am Feuer, ſo brennt er wie Kien, gibt einer fetten 
und geruchverbreitenden Flamme Nahrung, und verdickt dann zu Pech 
und Harz. 

An die Suionen reihen ſich unmittelbar die Stämme der Si⸗ 
thonen. Im Uebrigen Jenen ähnlich unterſcheiden ſie ſich einzig da— 
durch daß ein Weib die Herrſchaft hat; ſo ſehr ſind ſie nicht nur von dem 
Stande der Freien ſondern ſogar dem der Sklaven herabgeſunken. 

46. Hier iſt Suebiens Grenze. Ob ich die Stämme der Peu— 
kiner, Veneten und Fennen!) den Germanen oder den Sarmatern 
beizählen ſoll iſt mir zweifelhaft, wiewohl die Peukiner, von Einigen 
auch Baſtarner genannt, in Sprache, Anzug, Wohnart und häuslicher 
Einrichtung es wie die Germanen halten. Schmutzig und faul ſind alle; 
in ihren Geſichtsſormen neigen ſich die Peukiner?) in Folge von Wechſel— 
heiraten einigermaßen zu dem garſtigen Weſen der Sarmaten hin. Die 
Veneten haben viel von ihren Sitten angenommen; denn was ſich 
zwiſchen den Peukinern und Fennen an Wäldern und Gebirgen empor— 
hebt durchſtreifen ſie in Raubzügen. Doch werden dieſe eher noch 
unter die Germanen gezählt, weil ſie feſte Wohnungen bauen, Schilde 
führen, raſche Läufer und gern zu Fuße ſind, was bei den Sarmaten 
alles verſchieden iſt, die auf dem Wagen und zu Pferde ihr Leben zus 
bringen. Die Fennen find von außerordentlicher Wildheit und abs 
ſtoßender Armut; ſie haben weder Waffen, noch Pferde, noch Woh— 
nungen; ihre Nahrung ſind Kräuter, die Kleidung Thierfelle, ihr 
Lager der Erdboden. Ihr einziger Verlaß find ihre Pfeile, die fie, aus 
Mangel an Eiſen, mit Knochen ſcharf machen. Dieſelbe Jagd nährt 


1) Die Peukiner wohnten nördlich der Donau bis an's ſchwarze Meer; 
die Veneten, Wenden, weiter nach Norden; der Fennen Name iſt noch er- 
halten in Finnland. 


2) Nach Halm's Emendation. 
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Männer ſowohl als Weiber; denn dieſe gehen überall mit und ſprechen 
ihren Antheil an der Beute an. Auch für die Kinder gibt es keinen 
andern Zufluchtsort vor Wild und Regengüſſen als daß man ſie in einer 
Höhle ) durch ein Geſchling von Baumzweigen zudeckt. Dahin kehren 
die jungen Männer zurück, das iſt der Greiſe Zufluchtsort. Aber ſie 
achten dieß für glücklicher als am Pfluge zu ächzen, an Haͤuſern ſich 
abzuarbeiten, und eigenes und fremdes Geld unter Furcht und Hoff— 
nung umzutreiben. Ohne Sorgen gegenüber von den Menſchen, ohne 
Sorgen gegenüber von den Göttern haben ſie das Schwerſte erreicht, 
daß ſie ſogar nichts zu wünſchen haben. 

Das Weitere iſt bereits fabelhaft: daß die Helluſier ?) und 
Oxionen“) Kopf und Geſicht von Menſchen, Leib und Gliedmaßen 
von Thieren haben. Dieß will ich, als unerwieſen, dahin geſtellt 
ſein laſſen. 


1) Nach H. Wölffel's Emendation in aliquo cavo. 
2) Ein fabelhaftes Nordvolk, wohl identiſch mit den Hilleviones des 
Plinius. Müllenhoff a. a. O. IX. S. 257. 


3) Nach Müllenhoff a. a. O. X. S. 565 Etiones und zuſammenzuſtellen 
85 7 iötnar, Menſchenfreſſern. Vgl. J. Grimm, deutſche Mythol. 
486 f. 


— 0 


Druckfehler und Berichtigungen. 


Seite 6, Zeile 2 v. o. lies: 97 n. Chr. (ſtatt v. Chr.). 
Werk (fi. Merk). 
„ 83, „ Aff. v. u. „ 838. 85 45. Sieg über die Britanner ꝛc. 
839. 86. 46. Rückkehr nach Rom. 
(Vgl. Anm. 2 zu Cap. 33, S. 113.) 


„ 81, „ 6 ff. v. o. „ Aber in der jetzigen Zeit habe ich, der ich 
— beſchreibe, der Erlaubniß bedurft. — Neueſtens bezieht 
F. Kritz venia wieder auf die Nachſicht des Publicums, 
die bei der Polemik gegen einen Domitian nicht zu erbitten 
nöthig geweſen wäre. 
„ 85, „ 6 v. o. lies: Volkes. 
„ 85, „ 17 v. o. „ aber (ſt. und) obwohl ꝛc. 
„ 2 v. u. „ Maximus. 
„ 95, „ 13 v. o. „ Erzengniſſe. 
n „ wurd. 
„ 96, „ 9 v. u. „ Cogidunnus. 
Uebrigens geſteht der Bearbeiter des Agricola ſeit dem Druck der erſten 
eilf Capitel über die Schreibung und Auffaſſung mancher Stelle bei noch— 
maligem Durchdenken zu einer anderen Anſicht gelangt zu ſein. 
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